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Dem

Durchlauchtigſten Furſten und Herrn

Pfalzgrafen bey Rhein
in Ober- und Nieder-Bayern auch der Ober-Pfalz

Herzogen.
des Heil Romiſchen Reichs

Erzttuchſeßenund Churfürſten
X.

meinem

Gnudigſten Furſten und Herrn
großen Beſchutzer der Wiſſenſchaften

und aller derjenigen welche ſie auszubreiten ſuchen,
dem

Beſten der Furſten,
widmet dieſes Wwert

in

tiefeſter Ehrfurcht und Unterthanigkeit

der Gerausgeber

Albrecht Heinrieh Baumgartuer.





Vorredſ.
—oo merkwurdig die Ruinen Paſtums ſind, ſo ſehr iſt es zu bewundern, daß ſie nichtS ſchon eher ein Gegenſtand der Kenner der alten Kunſt waren. Da dieſe Stadt eine

ſo vorzugliche Lage hatte, und ihre Gegenden auch noch heut zu Tage ſtark bereiſet werden,
ſo iſt nicht wohl zu begreifen, wie es moglich war, daß ihre vortreflichen Ueberbleibſel ſo lange

unentdeckt blieben. Winkelmann, welchem in dem Reiche der Kunſt und der Litteratur ſehr

vieles vorbehalten war, iſt der erſte geweſen, welcher ſie beſchrieb. Aller Wahrſcheinlich—
keit nach, veranlaßte es dieſer große Mann, daß Freunde der Kunſt und der Alterthumer

dieſe Gebaude beſuchten, und ſie immer bekannter machten. Einige Jahre nach ihm brachte
ein engliſcher Edelmann, wie aus der kurzen engliſchen Vorrede zu erſehen iſt, verſchiedene

koſtbare Zeichnungen dieſer Tempel an ſich. Als Ritter Gray in dem Jahre 1767. ſeinen

Geſandtſchaftspoſten an dem Hofe zu Madrid antrat, ſo ſind unter ſeinem Schutze, da er

zugleich auch außerordentlicher Geſandter zu Neapel wurde, weitere Unterſuchungen ange—

ſtellet worden, aus welchen nach und nach gegenwartiges Werk erwachſen iſt. Der große

Kunſtler Soufflot, konigl. franzoſiſcher Architekt, hat ſamtliche Grundriſſe und Proſpekte

ſelbſt von dem Platz aufgenommen. Daa ſie mit der groſten Genauigkeit gezeichnet ſind, ſo

iſt man in der That, dem engliſchen Herausgeber, Herrn Thomas Mayor, großen Dank

ſchuldig, daß er ſie in ſo ſchonen Kupfern geliefert hat.

Jn dem Werke ſelbſt iſt alles enthalten, was jemals von Paſtum geſchrieben worden iſt.

Jch wurde daher eine große Anmerkungsſucht verrathen, wenn ich daſſelbe durch Zuſatze hatte

vergroßern wollen. Der Gegenſtand deſſelben iſt in jeder Ruckſicht erheblich, und wird um

ſo wichtiger, da die Gebaude dieſer Stadt zu einer Zeit aufgefuhrt worden ſind, als die grie

chiſche Baukunſt noch ſehr einfach war. Hieraus laßt ſich der Schluß auf ihr Alter machen.

Winkelmann hat in ſeinen Anmerkungen uber die Baukunſt der Alten ungemein viel Licht uber

dieſe Reſte der alten Kunſt verbreitet. Er hat ſie gleichſam zum Muſter genommen, und

aus ihnen ein ganzes Syſtem der alten Baukunſt herausgezogen.

Daß die griechiſche Baukunſt vorzuglich Betrachtungswerth iſt, darf nicht erſt erwieſen

werden. Man weis in welchem Zuſtand ſie zu den Griechen gekommen iſt, und in welcher

Vollkommenheit ſie wieder aus ihren Handen zu andern Nationen ubergieng. Die großen

Schonheiten und Erweiterungen, womit ſie von dieſem ſchopferiſchen Volk bereichert worden

iſt, hat ſie ſo wie alle andere Kunſte, der Sittlichkeit und dem Heroiſmus dieſes Volks zu ver—

danken. Keines unter der Sonne hat ſo ſehr die Unſterblichkeit geliebt, und ſich einen Namen

zu machen geſucht, als die Griechen und die Aegypter, und blos dieſem Triebe iſt es zuzu—

ſchreiben, daß ſie vorzuglich diejenigen Kunſte cultivirten, mittelſt welcher man ſeinen Namen

der Nachwelt uberliefern konnte. Dies bewog die Aegypter das beruhmte Labyrinth und die

großen Steinmaſſen, die Pyramiden zu bauen. Dies veranlaßte die Griechen, die prachtig—

ſten Tempel, die wichtigſten Gebaude, die vortreflichſten Denkmahler aufzufuhren. Daher

entſtunden inſonderheit unter letztern die groſten Kunſtler in der Bildhauerkunſt, deren Werke

noch heut zu Tage unnachahmlich ſind, und dies bewog ihre Furſten, und ihre Große, ange—

hende Kunſtler zu unterſtutzen; alles, um noch nach dem Tod zu leben.

Anfangs



Anfangs war die Baukunſt Bedurfniß, um ſich vor Menſchen und Thieren zu ſichern,

und vor Sturm und Wetter zu verwahren. So lang ſie Bedurfniß blieb, war ſie einfach

und plump, vielleicht wurde ſie es langer geblieben ſeyn, wenn nicht Griechenland in viele

Republiken zertheilt geweſen ware. Eine jede derſelben ſuchte ſich uber die andere zu erheben;

jede wollte ihren Stadten einen vorzuglichern Schmuck ertheilen, und dadurch beruhmter,

beſuchter, volkreicher, bemittelter werden, und es gelang ihnen allen. Die Auslander

ſchlepten ihr Geld nach Griechenland, um Wiſſenſchaften und Kunſte zu lernen. Kunſtlern

ſetzte man Ehrenſaulen, und verewigte ſie. Dies war die großte Aufmunterung fur ihre

Zoglinge, bewurkte aber auch, daß die Griechen, ſelbſt zu des Perikles Zeiten eingeſtehen

muſten, alle Kunſte hatten den Gipfel der Vollkommenheit erreichet.

Da es kein geringes Vergnugen iſt, die ſchonen und wichtigen Gebaude der Griechen

jetzo noch zu ſehen, und zu bewundern, ſo iſt es zugleich auch eine nutzliche Beſchaftigung in

die Entwicklungsgeſchichte der architektiſchen Kenntniſſe dieſes Volks einzudringen. Dies

veranlaßte in mir den Entſchluß, alle diejenigen Werke, welche die Baukunſt und die Ruinen

des Orients zum Gegenſtand haben, und groſtentheils koſtbar und ſelten ſind, nach und nach

in deutſcher Sprache heraus zu geben, und gemeinnutziger zu machen. Erhalte ich den Bey

fall der Kenner, ſo bin ich hinlanglich belohnt. Von dieſem wird es abhangen, ob auch die

Ruinen anderer wichtiger und beruhmter Stadte erſcheinen konnen.

Es ware zu wunſchen, alle Ruinen Groß-Griechenlands, deren es doch, wie Brydone

ſagt, ſo ſehr viele noch unentdeckte und unbeſchriebene in dieſen merkwurdigen Gegenden
giebt, wurden uns auf die nehmliche Art bekannt gemacht. Die geringe Achtſamkeit, wel

che man auf dieſe abgelegenen Reſte des Alterthums in Jtalien verwendet, kommt vermuth

lich blos daher, weil man aller Orten und in den merkwurdigſten Stadten daſelbſt genug ſie

het, und das Auge zu bekannt mit ihnen geworden iſt, als daß man noch wuſte, waldigte

und unbewohnte Gegenden nach ihnen ausſuchen ſollte. Vielleicht wurde man aber manche

Aufklarung, in der Volkergeſchichte ſowol, als in der Kunſtgeſchichte durch ſie erhalten.

Aufmerkſame Reiſende werden aber hoffentlich auch dieſe Wunſche noch erfullen.

Jch empfehle ubrigens mein Unternehmen allen Freunden der Kunſt; auf ihre Unter—

ſtutzung, auf ihren Beyfall kommt es an, ob Spalatro erſcheinen wird, oder nicht.

Albrecht Heinrich Baumgartner.

Anſpach den 1. December

1780.
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Erklaärung der Kupfertafeln.
c ie Kupfer ſtellen die angenehmſten und mahleriſchten Ausſichten der Ruinen von Paſtum vor, ſo wie ſie im Jahr 1753 aus ahen.

Man hat noch die wiederhergeſtellten Grund- und Aufriſſe derſelben hinzugeſetzet, ſo wie man glaubt, daß dieſe Tempel zur Zeit

ihrer Erbauung mogen geweſen ſehn, damit ſich der Leſer dieſes Werks einen vollſtandigen Begriff hievon machen konne. Man be

merke hiebey, daß in den Planen durch feine Linien dieienigen Theile angedeutet werden, welche nun nicht mehr ſind, ſondern nach den

noch vorhandenen zu urtheilen, blos vermuthet werden konnen. Uebrigens ſind ſie alle nach engliſchem Maasſtab aufgenommen.

Erſte Tafel.
Ausſicht der Ruinen von Paſtum, gegen Suden aufgenommen.

a. Der ſechsſaulichte Ypathriſche Tempel. e. e. Die Stadtmauer.

b. Der ſecheſaulichte Peripteriſche Tempel. f. Das Amphitheater.
c. Der pſevdodipteriſche Tempel, oder das Baſilicum. z. Der Strom, welcher eine verſteinernde Kraft hat.

d. Ein Stadtthor.

Zweyte Tafel.
Ausſicht der drey Tempel gegen Oſten: (1)

Dritte Tafel.
Ausſicht von Paſtum gegen Norden, unter dem Stadtthor aufgenommen. (2)

Vierte Tafel.
Ausſicht des Stadtthors gegen die Stadtſeite.

Funfte Tafel.
Ausſicht des Stadtthors gegen die Landſeite.

Sechſte Tafel.
Vrundriß des ſechsſaulichten Ypathriſchen Tezupels.

A. Bedeckter Gang, oder vordere Hauptſeite. H. Bedeckter Gang, oder Saulengang der hintern Hauptſeite.

B. Pronaos. Vortempel, oder Vorſaal, Saulengang. J. J. Seitenmauer der Tempels.

D. Poſticus oder hintere Hauptſeite. K. K. Eine punltirte Linie, welche den Drt bezeichnet, wo der

E. E. Ants oder Pilaſter des Vortempels. geometriſche Durchfehniet auf der XI. Tafel, aufgenom

F. F. Die Antæ ober Pilaſter des Poſticus. men iſt.
G. G. Stuffen, welche zu dem Tempel fuhrten. C. Der Naos oder die Zelle.

Siebente Tafel.
Proſpekt des ſecheſaulichten Ypathriſchen Tempels gegen Suden.

QAdchhte Tafel.

Proſpekt des ſechsſaulichten Ypatchriſchen Tempels gegen Sud-Weſt.

Neunte Cafel.
Jnnere Ausſicht des ſechsſaulichten Ypathriſchen Tempels von der Nordſeite aufgenommen.

Zehente Tafel.
Aufriß dieſes Tempels.

Eilfte Tafel.
Geometriſcher Durchſchnitt dieſes Tempels, auf der, in der VI. Taſel mit K. K. bezeichneten Linie, aufgeſtellt.

Zwolfte Tafel.
Verſchiedene Theile und Abmeßungen dieſes nemlichen Tempels, im groſen.

Fig.i. Das Capital und das Aufgemauer. Fig.7. Capital und Oberſchwelle der obern Saulenreihe.

 2. Plan des Capitals. 8. Plan des Capitals dieſer obern Saulenreihe.

9. Plan des Saulenfußes, dieſer obern Reihe.

10. Die Antse oder Pilaſter das Capital und Aufgemauer des

Pronaos.

 11u. Plan des Kragſteines im Winkel mit der Verzierung des

G. Plan des Saulenfußes im Naos. Karniſſes im Pronaos.

 3. Plan der Saule, von unten genommen.

 A4. Das Capital und die Oberſchwelle des Naos.

5. Plan des Capitals an den Saulen im Naos.

Drey
(1) Dieſer Proſpekt iſt unter den Augen des Herrn Ritters Gray geel Auch dieſer Proſpekt iſt unter der Aufſicht des Herrn Ritters

zeichnet, und nach einem Gemahlde, aus der Sammlung des Herrn Gray, Gray gezeichnet, und nach einem ſchonen Gemahlde aus ſeiner Samm

des Bruders gedachten Herrn Ritters, geſtochen worden. lung geſtochen worden.



Dreyzehnte Tafel.
Grundriß des ſechsſaulichten Peripteriſchen Tempels.

A. Bedeckter Gang, oder vordere Hauptſeite. F. F. Stuffen welche zu dem Tempel fuhren.

B. Pronaos oder Saulengang. G. G. Die Ants oder Pilaſter des Pronaos oder der vordern Haupt

C. Naos oder Zelle. ſeite.
I. H. Die Antæ oder Pilaſter des Poſticus, oder der hinternD. Poſticus, oder der hintere Saulengang. Hauptſeite.

E. Bedeckter Gang, oder Vorplatz auf der hintern Hauptfeite. J. J. Seitenmauern des Tempels.

Vierzehente Tafel.
Ausſicht des ſechsſaulichten Peripteriſchen Tempels gegen Suden.

Funfzehente Tafel.
Jngleichen dieſes Tempels gegen NordWeſt.

Sechzehnte Tafel.
Jnnere Vorſtellung dieſes Tempels von Norden her.

Siebenzehente Tafel.
Aufriß dieſes Tempels.

Achtzehnte Tafel.
Grundriß des Pſevdodipteriſchen Tempels oder des Baſilicums.

A. Vedeckter Gang, oder vordere Hauptſeite. DD. EE. Die Antæe oder Pilaſter der bedeckten Gange von vorne

B. Naos, oder die Zelle. und von hinten.
C. Bedeckter Gang, oder Halle der hintern Seite. FF. Seitenmauern des Tempels.

Neunzehnte Tafel A.
Vorſtellung des Pſevdodipteriſchen Tempels, oder des Baſilicums von der Nordſeite.

Neunzehnte Tafel B.
Vorſtellung dieſes nemlichen Tempels von NordWeſt.

Zwanzigſte Tafel.
Veorſtellung dieſes Tempels von innen, mit den drey Saulen in der Mitte, von der Sudſeite aufgendmmen.

Ein und zwanzigſte Tafel.
Jnnere Abbildung des Pſevdodipteriſchen Tempels, von der Nordſeite.

Zwey und zwanzigſte Tafel.
Erganzter Aufriß dieſes Tempels.

Drey und zwanzigſte Tafel.
Verſchiedene Theile und Maaſe des Peripteriſchen und Pſevdodipteriſchen Tempels.

Fig.i. Das Capital und Aufgemauer des Peripteriſchen Tempels. Fig. 5. Plan des Capitals.

 2. Plan des Capitals.  G. Plan des untern Theils der Colonne.
J. Plan des untern Theils der Saule. J. Das Capital und die Oberſchwelle der z. mittlern Saulen.

4. DasCapital und Aufgemauer des Pſevdodipteriſchen Tempels.  Z8g. Eine Saule im großen von der außern Reihe.

Vvier und zwanzigſte Tafel.
Munzen und Medaillen von Paſtum oder Poſidonia.

Funf und zwanzigſte Tafel.
Munzen und Medaillen von Paſtum; iſt der Abhandlung uber die Munzen dieſer Stadt vorgedruckt.

Sechs und zwanzigſte Tafel.
Andere Munzen und Medaillen Paſtums, iſt der Abhandlung uber den Urſprung dieſer Stadt vorgedruckt.

Sieben und zwanzigſte Tafel.
Abbildung einiger Ruinen in der Nahe des großen Tempels, iſt der Beſchreibung der Tempel vorgedruckt.

Acht und zwanzigſte Tafel.

Munzen von Sybaris; iſt der Beſchreibung der Munzen vorgedruckt.

Neun und zwanzigſte Tafel.
Munzen und Medaillen von Paſtum oder Poſidonia, iſt am Schluß erſtgenannter Beſchreibung.

Dreyſigſte Tafel.
Abermals Munzen und Medaillen Paſtums oder Poſidoniens, ftehet am Schluß des Verzeichnißes der Munzen.
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Iææ. Vν.

Unterſuchungen
den Urſprung und den alteſten Zuſtand

von

Poſidoniaoder Paſtum
betreffend.

Vaenn wir die koſtbaren Ueberbleibſeln der Kunſt unterſuchen, welche dieſe Sammlung enthalt,
W ſo werden wir ſehr geneigt zu glauben, daß die Stadt, welche ſie ehehin in ihren Ringmauern

einſchloß, damals in einem ziemlichen Anſehen ſtehen mußte. Wenn wir der Analogie folgen,

ſo muſſen wir naturlicher weiße der Meynung ſeyn, daß der namliche Geſchmack und die namliche Große,

durch welche dergleichen Meiſterſtucke entſtanden ſind, ſich nicht blos auf Meiſterſtucke der Baukunſt ein—

ſchrankten; ſondern, daß hievon eine ahnliche Vervollkomnung in dem ganzen Cirkel der Wiſſenſchaften und

der Kunſte abhieng. Wurde man nun wohl ausſchweifend genennet werden konnen, wenn man Poſidonia

als ein zweites Athen vorſtellen wollte. Aber wie ſehr wird der Leſer erſtaunen, wenn er, dieſer zum vor

aus gefaßten Meynungen von Poſidonia ohnerachtet, ſiehet, daß ſich alles, was uns nur die alte Geſchichte

von dieſer Stadt an Handen gibt, ohngefahr dahin einſchranket, daß man weiß, ſie ſeye nach und nach von

den Doriern, Sybariten, Lukaniern und Romern beherrſchet worden. Wir wollen indeſſen verſuchen,
hieruber alles das aufzuleſen und zu ſammeln, was wir werden antreffen konnen. Wir wollen dus Leere

auszufullen trachten, indem wir einige Merkwurdigkeiten der benachbarten Staaten in Jtalien, welche ih

ren Urſprung aus Griechenland herleiteten, beruhren. Ob ſie gleich einer von den andern unabhangig wa

ren, ſo hatten ſie doch einerley Sprache, Gewohnheiten und Sitten. Dieſe verſchiedene Volker waren

eben ſo viel aus Alt-Griechenland ausgegangene Colonien, die ſich zu verſchiedenen Zeiten auf den Kuſten

Jtaliens niedergelaſſen hatten. Dieſe Sproßlinge nothigten durch ihren Anwachs, die alten Bewohner die

ſer Ufer tiefer hinein in das Land zu rucken. Es wird nicht am unrechten Orte ſeyn, wenn wir hier eine

kurze Beſchreibung dieſer Bewohner und des Landes, welches ſie bewohnten, einverleiben.

Was heut zu Tage Jtalien heißet, wurde in allem Anfange durch verſchiedene Namen bezeichnet. Dies

ſagt uns Virgil, (1) und bey dieſer Stelle merket ſein Commentator Servius an, daß man es Auſonien,

Heſperien, Saturnien und Vitalien genennet habe. Dieſer letztere Name kommt von dem Jtalus her,

welcher

(1) Sæpius nomen poſuit Saturnia Tellus. Arn. VIII. 329.



2 58 (60) 338welcher das Haupt einer Colonie geweſen war; oder nach dem Varro (2) von dem zahlreichen Maſtvieh

(vituli), welches die erſten Coloniſten in dem Lande fanden. Allem Anſcheine nach wurde es bald nach der

Zerſtreuung der Volker, durch einige jener orientaliſcher Emigranten bevolkert, die ſich, langſt der mittel—

landiſchen See auf ihren Kuſten und Jnſeln feſtſetzten, und bis an die Saulen des Hercules vordrangen.

Es ſcheinet auch, als wenn man diejenigen, welche in Jtalien anlandeten, durch die Benennungen der

Ombrier, Sikuler, Sabiner, Auſonier, Opicier und Oſcier unterſcheide. Wenn man auf die in Jtalien

gefundenen Jnſchriften aufmerkſam iſt, deren Sprache und Buchſtaben von der lateiniſchen und griechiſchen

ganzlich verſchieden ſind, ingleichen auch auf die Namen der Stadte, welche unmoglich aus einer oder der

andern dieſer Sprachen abgeleitet werden konnen, ſondern die vielmehr auf verſchiedene Umſtande der Ge

ſchichte, und der Lage dieſer alten Volker paſſen, wenn ſie aus den Sprachen des Orients hergeleitet wer

den, ſo wird uns alles dies deutlich genug beweiſen, was ſie fur einen Urſprung hatten. Strabo belehret

uns, daß unter allen Volkern, deren wir erſt Meldung gethan haben, die Sabiner unter die alteſten, oder

urſprunglichen gezahlet werden mußten, und daß von dieſen die Picentiner und die Samniter abſtammeten,

von welchen weiters die Lukanier, und von dieſen die Bruttier (3) herkommen.

Lange Zeit hernach, bemachtigten ſich verſchiedene griechiſche Colonien, unter der Anfuhrung verſchie

dener Obriſten, aller Seekuſten Jtaliens. Sie nothigten die alten Einwohner, denen ſie den allgemeinen

Namen Bardbaren (q) beylegten, ſie zu verlaſſen, und ſich in das innerſte des Landes zuruckzuziehen. Sie

ließen ſich langſt dieſer Kuſten nieder, baueten daſelbſt Stadte, welche bluhend wurden, und lange Zeit

hindurch machten ſich dieſe Volker durch die Kunſte, Wiſſenſchaften und Waffen beruhmt, und dies in ſo

vollkommenem Grad, daß ſie die Eitelkeit beſaßen, das Land, deſſen ſie ſich bemachtiget hatten, durch

die Benennung Groß--Griechenland (5) zu unterſcheiden.

(e) Italia a Vitulis, dicta, ut dicit Piſo,
R. R. 2. 1. 9.

Und an einem andern Ort: Græcia antiqua, ut ſcribit Timæus,
Tauros vocabant Iraaue, a quorum multitudine pulchri-
tudine fœtu vitulorum Italiam dixerunt.

R. R. 2. 5. J.
Wenn man das Aeoliſche digamma beyſetzet, ſo wird ſelbiges dem
Wort ltalia ſeine alte Ausſprache wiedergeben.

(3) Ecui αοα) ro yerocg oi ZoBuor xi AuroxSorte, ts-
ær Aοαο Tννnο x Zν), rurcdr de Atuxarot, ra-
rcr di Boeerroi.

(d) Das Wort Barbarus war urſprunglich keineswegs eine ver
achtliche Benennung, ſondern vielmehr ein bloſer Name, durch

welchen die Griechen alle Nationen unterſchieden, welche das alte
Griechenland nicht zum Vaterlande hatten, oder welche ſogar Co

lonien davon waren. 5 Bar, heißet in der orientaliſchen Mund
art derjenige Theil eines Landes, welcher von einer Stadt oder an
dern bevolkerten Wohnungen entlegen iſt, druckt ſo viel aus als
landes owuſte Gegenden. Durch die Verdopplung der Silbe,
entſteht nach der Natur dieſer Sprache folgender Sinn: ein in einem
entfernten Lande anſaßiger, ein Fremder, ein Auswartiger, ein
Menſch von einem andern Lande, oder verſchiedener Sprache. Jn

dieſem Verſtande redet Ovid von ſich ſelbſten in ſeinem in dem Pon

tus verlegten Exilio
Barbarus hic ego ſum quia non intelligor ulli.

TRIST. V. I.
Der Contraſt zwiſchen den Griechen und andern Nationen, in be
treff der Hoflichkeit und ſtadtiſchen Lebensart, war in der Folge ſo

betrachtlich, daß das Wort Barbar, ein mit grob, und wild gleich
bedeutender Ausdruck wurde. Auf die nemliche Art wurde das Wor
Villain, welches ehehin einen Einwohner eines Dorſes bedeutete

in der Folge als ein Schelt- und Schimpfwort gebrauchet.

(5) Ipſi de ea (ſc. Italia) judicaverunt Græci, genus in
gloriam ſuam effuſiſſimum, quotam partem ex ea appellando
Græcium magnam PLINII Hiſt. J. IIl. c. 5. Es iſt in der Tha
nicht leicht aus den alten Schriftſtellern zu entdecken, wenn und be

welcher Gelegenheit dieſer Name Jtalien gegeben worden, noch auch

welchem Theile deſſelben. Herodotus bedienet ſich eines anderu Aus

Die
rucks wenn er von den Crotoniaten redet, die an dem Treffen bey

Salamin Theil hatten, er ſagt: Tov Ot EK TOS rurix onnpnt-
cor Kporcorinrai poο eαr oi Pondnoauri, rn E uu-
vscon virI. 47. Zu Polybii Zeiten hatte man aufgehoret, ihm
ieſen Namen zu geben. Denn wenn er von der Einaſcherung der

ythagoreiſchen Collegien redet, ſo ſagt er: Er ron xano ani Ira-

iar roroi; xara. vn METAAHN EAAAAA rorst 7rgoauavo-
euontrn 2. P. 175. SEKVIvs drucket ſich in ſeiner Anmerkung
ber den 573. Vers des l. Buchs der Aeneis folgendermaſen aus:

talia Miyaan EMai, id eſt, magna Græcia eſt appellata,
quia a Tarento usque ad Cumas omnes civitates Græci con-

diderunt.
Fæs rous ſpricht weder deutlicher noch beſtimmter. Major Græ-

cia dicta eſt Italia quod eam Siculi quondam obtinuerunt, vel

quod in ea multæ magnæque eivitates fuerunt ex Græcia pro-
fectæ. Die Panegyriſten des Pythagoras ſcheinen hievon beſſere
Urſachen anzugeben, und Jamblichus einer von ihnen, verſichert

auf das gewiſſeſte, daß dieſe Benennung Gros Griechenland,
eine Folge der Ehre und des Ruhms geweſen ſey, welchen ſich Jta
lien, ſowol durch die Geſetze, die dieſer große Mann daſelbſt gab,
als auch durch das Licht, welches er darinnen ausbreitete, und durch

die Schuler, die er dorten zog, erwarb. Amro di ranur rur eri-

rideννανr curaſn en Iranur mαν qno—joνr caueur u
7Aνα, xα ονν ανοαανÚn curnc uügο dig IIuda yοα

Meyaani Enαö) ν, x α rα auroi, aröue
QuAodjogbu α IIonrÔ α Nonodätrac yueOa c. 29. SvE-
trus ſagt auch, daß man Jtalien mit Recht das große Gricchen
land nennen dorfe: weil Schuler des Pythagoras daſelbſt an dem

Ruder der Staaten ſaßen. Daß Charondas und Zaleukus Geſetz
geber darinnen geweſen waren; daß Archytas und Philolaus an der

Spitze der Kriegsheere ſtunden, und daß Timeus, das Haupt der
Sternkundigen, zu Geſandtſchaften, und zu andern wichtigen Stel—
len, die burgerliche Regierung betreffend, gebraucht worden ware.

Wenn ſo große Manner daſelbſt Staatsminiſter waren, kann man
noch bewundert ſeyn, Jtalien in dieſem nemlichen Grade des Glan—

zes, in dem gten Geſchlecht noch den Pythagoras ſchimmern zu ſe

hen? P. 308.

IrœæA) ut var rÔαÚα ruc quruc i)oa IleSyοr r au-
Sa, xα t οα οοααα, Eα n MyaAn aeονννοοÔ,

xA
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Die Crotoniaten, die Lokrier, die Sybariten, die Calenier, die Metapontiner und die Tarentiner,
machten die vorzuglichſten Colonien des alten Griechenlandes aus, welche ſich in dieſen Landern niederließen.

Jn allem Anfange, waren ſie unabhangig eines von dem andern, und ſo blieben ſie auch in der Folge. Es

war aber ganz naturlich, daß Reichthumer und Schwelgerey, in welcher ſie ſogar die zugellloſeſten aſiatiſchen

Ausſchweifungen zu ubertreffen ſchienen, dieſe verſchiedenen Volker eines auf das andere eiferſuchtig machen,

und unter ihnen Unwillen, Uneinigkeit, und blutige Kriege erwecken mußten (6). Die Folgen hievon wa

ren ſehr traurig fur ſie, indem die Barbaren durch viele, uber ſie erhaltene Vortheile, das Uebergewicht

zu erhalten wußten. Sie griffen ſie an, rachten ſich nun wegen des Verluſts ihres Gebiets, welches bey—

nahe ganz mit Griechen angefullt war, plunderten, und metzelten alles nieder. Die Romer blieben ruhige

aber nicht gleichgultige Zuſchauer bey dieſen Unruhen. Nachdem nun die Kriege dieſe Volker, genugſam ge

ſchwacht hatten, ſo erſahen die Romer die Gelegenheit, ſie ſamtlich uber den Haufen zu werfen, und ſie

mehr oder weniger zinsbar und der Republick unterwurfig zu machen. Die Sprache, die Geſetze und die

Gewohnheiten der griechiſchen Stadte, wurden allmahlig in romiſche verandert; ſogar der Name Groß,

welchen ſie ihrem neuen Vaterlande deswegen gegeben zu haben ſchienen, um uber das Alte ſchmahend zu

triumphiren, mußte der Macht der Sieger nachgeben, als welche, wie die Reihe an ſie kam, Jtalien damit

belegten. (7)

Die Stadt Poſidonia oder Paſtum lag in einer Gegend Jtaliens, welche den Silarum gegen Weſten,

die lukaniſchen Geburge gegen Oſten, und die poſidoniſche Meerenge gegen Suden hat; ganz unten an dieſer

Meerenge befinden ſich die Ruinen, welche den Gegenſtand dieſes Werks ausmachen. Solinus iſt der ein

zige der alten Schriftſteller, welcher uns einige Nachricht von Paſtum ertheilet hat. Er ſagt uns nemlich,

dieſe Stadt ſeye von den Doriern (8) erbauet worden, ein Volk, von welchem man glaubt, es ſeye un

mittelbar aus Griechenland gekommen. Ein gelehrter neuerer Schriftſteller hat in einem mit Gelehrſamkeit

angefulltem Werke (9), zu beweiſen unternommen, daß dieſe Dorier, geraden Wegs aus dem Orient her

gekommen ſeyen, und daß ſie ſich in dieſen Landen ohngefahr um die namliche Zeit niedergelaſſen hatten, als

die andern Emigranten, nach der Verwirrung der Sprachen ſich darinne feſte ſetzten. Sein ſtarkeſter Be

weisgrund grundet ſich auf die Ableitung der beeden Namen Paſtum und Poſidonia von welchen er das

Stammwort in den orientaliſchen Sprachen findet.

Bocharts (10) Meynung zufolge, ſtimmen die heidniſche Traditionen, in Anſehung des Saturnus und

ſeiner drey Sohne, mit der heiligen Geſchichte Noah und ſeiner Sohne uberein, inſonderheit mit der Weis—

ſagung, welche das Schickſal Japhets und ſeiner Nachkommenſchaft betrift. (11)

Dieſe Umſtande laſſen ſich gar wohl mit der Geſchichte des Neptunus und ſeiner Sohne zuſammenrei

men. Laktantius (12) folget dem alten Geſchichtſchreiber Euhemerus und ſagt, Jupiter habe dem Neptu

nus die Herrſchaft uber das Meer, uber die Jnſeln und Kuſten deſſelben gegeben. Wenn wir dem Hero——

dotus (13) Glauben beymeſſen wollen, ſo wurde man die Ableitung des Worts nerudur bey den Griechen

vergebens ſuchen, als welche von den Lybiern, ſowohl dieſen Gott als auch den Namen, den ſie ihm gegeben

haben, erhielten. Man wird aber aus den orientaliſchen Sprachen das Wort wowd Pelitan ableiten kon—

nen/
ææi ua er duun. IIag die Xauòâα ur trouodiru xai Zanuu- Sed nune Italiam mugnam Grynæus Apollo. Æn. IV. 345.

xoc, iνννο de Ab)n u αο, o di aααÊÚνον Aulti illam Magno e latio totaque petebant
roc Tiueioc erανα rs α νο α  ννα ον Auſonia. EÆn. VII. 54.raur aen u uαn. aro ſludaνοο ruç ra xono ris5- (8) Notum eſt Pæſtum a Dorenſibus conſtitutum

Surie iudaimoro  Irauu durnenocus. Cap. VIII. 2.Srues1ii Op. Po. P. zod. (9) Mazochii Commentaria in Aeneas Tabulas Heracleen-

(6) Metapontini cum Sybaritanis Crotonienſibus pel- ſes. Fo. Neapoli 1754.

lere cæteros Græcos Italia ſtatuerunt.

Jus rinus XX. 2.
(7) Es ſcheinet, als wenn die Romer, nachdem ſie den griechi

ſchen Namen vertilget hatten, doch noch den Beynamen Gros fur

Jtalien zu erhalten ſuchten. Wenigſtens findet Virgilius ein gro
ßes Vergnugen darinnen, dieſen Titel ſeinem Vaterlande geben zu

konnen.

Seu vos Heſperiam magnam, ſaturniaque arva. Æn. J. 573.

(10) Phaleg. J. 1.
aoh ohne oo (in)
Gen. IX. 27.

Gott breite Japhet aus, und laſſe ihn wohnen in den Hutten des

Sems, und Canaan ſey ſein Knecht.
(12) Jupiter imperium Neptuno dat maris, ut inſulis omni-

bus quæ ſecundum mare loca ſunt omnibus regnaret.
LAC TANT.de falſa relig. I. II.

(13) Euterpe ʒo.
B



4 S (65) tnen, welches ſo viel als geraumig, ausgebreitet, bedeutet. Man weiß, daß das t und das d ofters ei

nes ſtatt des andern geſetzt werde. Wenn wir nun voraus ſetzen, daß dieſe Verwechslnng auch hier ſtatt ge

funden habe, ſo wird uns der doriſche Dialect, welcher unter allen der orientaliſchen Mundart (14) am nach

ſten kommt, das Wort ſiozudar liefern. Man bemerke, wie ſehr das Wort naicraxo, welches ſich auf den

Schaumunzen Nro. 41 und 4z befindet (deren eine Seite den Kopf des Neptunus, und die andere, den

Kopf ſeines Sohns Taras auf einem Delphin vorſtellet) mit den abgebildeten von torrlaan bey dem Bo

chart ubereinſtimmet, ob es gleich nicht ſcheinet, als wenn dieſer Gelehrte Schaumunzen zu Hulfe genommen

habe, die ihm doch hierinnen einen großen Nutzen hatten leiſten konnen. (15)

Wenn man die Ableitung des Worts Paſtum annimmt, ſo wird hieraus deutlich erhellen, daß es alter

ſey, als das Wort Poſidonia, welches die erſten griechiſchen Coloniſten, die auf die urſprunglichen Einwoh

ner folgten, an die Stelle des Worts Paſtum ſetzten. Man hat viele Beyſpiele, daß die Griechen die En—

digung der alten Namen derjenigen Stadte, von welchen ſie Meiſter wurden, ſanfter machten, oder wohl

gar aus ihrer eigenen Sprache andere wahlten, die gleiche Bedeutung mit jenen hatten.

Der alteſte Schriftſteller, welcher uns von dieſen Anlagen der Griechen in dieſem Lande einige Nach—

richt gibt, iſt der Erdbeſchreiber Sceymnus von Chio: er lebte ohngefahr oo Jahre vor der chriſtlichen Zeit

rechnung. Wenn er von den Einwohnern Jtaliens redet, ſo ſagt er: „nach dieſen kommen die Oenotrier,

„die ſich bis nach Poſidonia erſtrecken, wohin die Sybariten ehehin eine Colonie gefuhrt haben ſollen.“ (16)

Und dies beſtattiget Strabo, wenn er ſagt: „nach den Volkerſchaften Campaniens, kommen die Samni

„ter und Picentiner, welche die Romer, an den Meerbuſen bey Poſidonia, den man gegenwartig nach der

„Stadt, welche an der Spitze dieſes Meerbuſens erbauet iſt, den, von Paſtum nennet, feſten Fuß faſſen

„ließen. Die Syhariten baueten daſelbſt eine Mauer bis an das Meer, und nothigten die Einwohner, ſich

„weiter in das Land hinein, zuruckzuziehen.“ (17)

Aus dieſer Erzehlung des Strabo konnen wir ſchließen, daß die Sybariten, an dieſem Ort, ſchon eine

Stadt angetroffen haben; daß ſie aber die erſten geweſen ſind, welche ſie mit einer Mauer umgaben; mit

hin war dieſe Stadt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, den Sybariten, ihren Glanz und ihren Pracht, ſchul

dig. Es mogen nun, die zu Paſtum bereits vorhanden geweſene Einwohner, Dorier aus Phenicien, oder

Griechenland, oder auch Abkommlinge der alten Oenotrier geweſen ſeyn, von welchen Strabo redet, (18)

ſo iſt doch nicht zu vermuthen, wenn ſie anders Reichthumer und Geſchmack genug gehabt haben, um ſolche

Gehaude aufzufuhren, wie diejenigen waren, deren Ueberbleibſel in dieſem Werke vorkommen, daß ſie ſolche

ohne Vertheidigung, dem erſten Feind, welcher ſich derſelben bemachtigen wollte, ſollten uberlaſſen haben;

und indeſſen, ſcheinet dies, dennoch die Meynung einiger neuerer Schriftſteller zu ſeyn. (19)

Wir konnen demnach die Geſchichte der Sybariten, gewiſſermaßen zugleich fur die Geſchichte der Poſti—

donier mit anſehen. Und dieſe Betrachtung verbindet uns, einige karakteriſtiſche Zuge dieſes Volks, ſo

wie man ſie in verſchiedenen Schriftſtellern antrifft, dem Leſer vorzulegen.

Die Stadt Sybaris, lag in dem Jnnerſten des tarentiniſchen Meerbuſens, und wurde anfangs von

einer Colonie bewohnt, die aus Acheern, und Trozeniern beſtund. (2o) Jhre Vereinigung aber war von

kurzer Dauer, und die letztern wurden von den erſtern verjagt. (21)

Dieſe

(1M) Bochart. Phaleg. J. 1. (19) Par le gout par les proportions de ces edifices, par
(15) Mazochius p. 50o. leur reſſemblance avec ceux qui ſubſiſtent encore dans la
(16) Neosixu e rrο uα rαν Onoireio haute Egypte, il eſt aiſe de ſe convaincre, que leur con-

Mexei tnc IIoouduric doc cronu“) hνÚn ſtruction a precedé la naiſſance des arts, meme ches les grecs.
Ho gacdi Zußagirac arοα) rs. IV 243. Obſerv. ſur lP Italie par deux gent. Suedois, T. II. p. 244.

(17) Mera A& rn Kaumariar xat rnr Zarvirruv ro rcor (2o) Ariſtot. Polit. J. V. c. 3.

Tlixerruur rο orr vrrο Poοο uοα ανο u ror Ilo-
ououorirnr xoA7οr, ö vur IIdigaro, xaανναν, xν n mαn
Iloceνν), Ildicoſ i uον ruο xονννα xαανn. Lußagmau

Atr s er dααννn rο νο, di  αöανν aνννο
STRABO 2951I.

(18) nen reg EAnmac Aνν, ad nodu aα Atuxaroi.
Xcurec de xi Onrο rug roαν rνονr. STRABO 253.

(21) Wenn man, in Anſchung der erſten Griechen, welche
ſich zu Poſidonia niederlieſſen, eine Muthmaſung beybringen darf,
ſo ware es dieſe, daß die Trozenier, aus ihrer Heimath verjagt,

gegen den Meerbuſen von Poſidonia zu, herum irreten, ſich in
Beſitz dieſes Dorfs ſetzeten, es mit einer Mauer umgaben, und
ihm den Namen der Hauptſtadt beylegten, welche ſie in dem alten

Griechenland bewohnt hatten. Strabo ſaget uns wirklich p. 373.

daß



S CCO) t 5Dieſe Acheer erweiterten ihre Macht und Herrſchaft ſo ſehr, daß ſie einer der beruchtigſten Staaten in

Groß-Griechenland wurden. Gie herrſchten uber vier benachbarte Machte, und hatten funf und zwanzig

Stadte unter ihrer Gewalt. Ja, es war ſogar einmal eine Zeit, wo ſie im Stande waren, z00,ooo Mann,

gegen ihre Feinde und Nachbarn, die Crotoniaten, ins Feld zu ſtellen. Wir haben nur ſehr wenige hiſtori—

ſche Umſtande von den Sybariten, won ihren erſten Niederlaſſungen, bis zu dieſer Epoche, auf welche bald,

ihr ganzlicher Untergang folgte. Die alten Schriftſteller, haben uns nur einige beſondere Zuge, von ihrer

Weichlichkeit hinterlaſſen, die man hin und wieder in ihren Schriften zerſtreut findet. Einer ihrer Grund—

ſatze war, daß derjenige, welcher nicht fruhzeitig ſterben wollte, niemals vom Tiſch oder Bett aufſtehen

dorfe, um den Auf- oder Niedergang der Sonne zu ſehen. Sie nahmen ihre Fiſcher, von allen Auflagen

und Steuern aus. Sie boten, denenjenigen, welche die koſtbarſten Mahlzeiten gegeben, oder einige neue

und wohlſchmeckende Speiſen erfunden hatten, Belohnungen und Ehrenbezeugungen an. Man lud, lange

vorher, zu dieſen leckerhaften Mahlzeiten ein, damit die Frauenzimmer hinlanglich Zeit haben mogten, ſich

zu dieſen wichtigen Gelegenheiten, ſchickliche Kleider machen zu laſſen. Als einſtens ein Sybarit bey einem

Lacedamonier zu Gaſt war, wurde er der groben Speiſen ſo uberdrußig, daß er ſagte, er wundere ſich nicht,

wenn die Spartiaten ſo gute Soldaten waren, weil der Tod einem ſolchen Leben wurklich vorzuziehen ſey. (22)

Da ſie nun ſo gar weichlich wurden, ſo zerfielen ſie mit ihren Nachbarn den Crotoniaten, ließen

300,000 Mann gegen ſie anrucken, und wurden ganzlich geſchlagen. Es war ein grauſames Gemetzel unter

ihnen; die Sieger ließen alles uber die Klinge ſpringen, was ſich nicht durch die Flucht rettete, und den ganz

lichen Untergang dieſes Volks, vollendeten ſie durch die Verheerung ihrer Hauptſtadt, welche ſie uberſchwem

meten, indem ſie den Fluß uber ſie hinſtromen ließen. (23)

Diejenigen Sybariten, welche ſich durch die Flucht gerettet hatten, verſuchten es, kurz darauf, in ihre

ungluckliche Stadt zuruckzukehren. Aber ſie genoſſen nicht lange daſelbſt, die Ruhe. Die Crotoniaten jag

ten ſie von neuem heraus. Sie wandten ſich hierauf, an ihr altes Vaterland, Attica, um Hulfe zu ſu

chen. Man ſandte ihnen Schiffe, und neue Coloniſten, die ſich aber nicht zur erſten Stadt hielten, ſon

dern eine neue baueten, die nicht weit von der alten war, und die ſie Thurium nennten. (24) Aber, der

unaufhorliche unruhige Geiſt der Sybariten, machte ſie auch, bey ihren neuen Bundesgenoſſen, unertrag

lich und unangenehm, ſo, daß ſie von ihnen eben ſo behandelt wurden, wie ſie ſelbſt den Trozeniern be

gegnet waren, und endlich wurden ſie auf ewig, aus ihren alten Wohnungen verjagt. (25)

Jn

daß Trozene ehehin Poſidonia geheißen habe. Seine Einwohner der Geſetze des Charondas, bis ſie die Lukanier, unter das Joch

hatten eine ganz beſondere Verehrung fur den Neptunus. Der
Dienſt dieſes Gottes, war in der That, ubertrieben. Pauſanias
erzehlet II. z2. als dieſer Gott, durch ſalzigte Gewitter Regenguße
ihre Fruchte verheeret habe, ſo hatten die Einwohner endlich ſeinen

Zorn, durch Errichtung eines Tempels gedampfet, den ſie dem
Meptun Ouranauec heiligten. Jn dieſer Stadt wurde Theſeus ge
bohren, und daher giebt ihm Ovid den Namen Neptuniſcher Seld.

Hic tecum Trœzena colam Pittheia regna,
Jam nunc eſt patria gratior illa mea:

Tempore abeſt, aberitque diu Neptunius hero

lum Pirithoi detinet ora ſui.
Epiſt. IV. 107.

Ven dieſer Gelegenheit, muß man auch dem Zeugniß des Pauſa
nias zufolge, bemerken, daß, nach der Wiederkunft der Herakli

den in den Peloponeß die Trozenier einige Dorier aufnahmen, und

ihnen die Erlaubniß gaben, fich bey ihnen niederzulaſſen.

(22) Arurnæus IL. XII. p. sis. PLiwrus L I. c. ri.
PuvrTARC. in Conviv. ſapient. SENECc. de Ira. XII.
Viele alte Schriftſteller haben uns verſchiedene Ausdrucke hinter
laſſen, welche die wohlluſtige Sitten der Sybariten anzeigen:

Zααn tνν Sybaritica menſa.
Zuνα o Sybariticæ ſaltationes.

Max. Tir. III.
Sybaritici libeli. MARrTIAI.
Sybariticus Miſſus. LaneRkIpDIus.

(23) Droso. SicuI. XII. 234.
(24) Von dem Zuſtand dieſer Colonie, ſagt uns Strabo fol

gendes. „Sie bluhete geraume Zeit, unter dem glucklichen Schutz,

„brachten. Da aber auch an dieſe die Reihe kam, indem fie von
„den Tarentinern unterdruckt wurden, ſo riefen ſie die Romer um

„Schutz an, welche ihnen auch A. V. C. z60o. eine Colonie ſand

„ten, und der Stadt den Namen Copia gaben.““
(25) Herodotus ſaget uns, in einer Stelle, welche Auſmerkſam

keit verdienet, wohin ſich einige dieſer Fluchtlinge, gefluchtet hatten.
Iea uο d raur) Mandiori ngoc ſleggecor, sx amοοαν

onomi Zuagrrai, oi Ador as xcu Zxidoor omeor, rng roααο aνν

rienauiro. ZuAuο yag dAujncg vro Keorcomrecor MAnoioi v)

rec nEidor a rαr)ν vu vο, vα röο nν rö
xaurro. Iloau yag aurai uuα) dn ru nnu i νανν

„Die Spyhbariten vergalten den Mileſiern nicht glelches mit
gleichen, als ſie von den Perſern ſo ubel behandelt wurden, ob
„ihnen gleich die Mileſier ehehin einen Zufluchteort in Laos und
„Scgndron verwilligt hatten, als ſie aus ihrer Gtadt verjagt wor
„den waren. Jn der That, als Sybaris von den Crotoniaten
„geplundert wurde, ſo lieſſen ſich alle junge Leute zu Milet, die

„Haare abſcheeren, und trugen auſſerordentlich Leid, denn unter
„allen Stadten, von denen wir reden horten, waren keine, die

tein ſo enges Bundniß unter ſich unterhielten.““

HZerodot. im VI. Buch.
Es iſt aber gar nicht befremdlich, daß ein ſolches Band unter ihnen
war, da ihre Sitten ſo ubereinſtimmend waren; denn die Mileſier,

waren eben ſo wolluſtig als die Sybariten. Die ſchonſten Klei

dungeſtucke, wurden aus der Wolle, und in der Fabrik von Mi—
let verfertigt, und aller Wahrſcheinlichkeit nach, dieneten bende nicht

nur zur Verfertigung des prachtigen und koſtbaren Putzes der Sy—

C bariten



6  CcOo) gJn dem Diodorus Sifkulus iſt die Epoche und die Urſache dieſer traurigen Kriege ſehr wohl angemerkt,

und erlautert. Es war zu Sybaris ein Demagog, welcher das Volk dazu vermogte, 500 ihrer reichſten

Einwohner zu verweiſen, und ihre Guter einzuziehen. Dieſe Verwieſenen fluchteten ſich nach Crotona;

und die Syhbariten ſchickten Geſandte dahin ab, um ſie zuruckzuverlangen, oder, falls man dies verweigern

ſollte, den Krieg anzukundigen. Man hielte eine Rathsverſammlung, um dieſe Sache in Ueberlegung zu zie—

hen. Die Crotoniaten furchteten, mit einer ihnen uberlegenen Macht zu zerfallen, und waren daher ſehr

geneigt, in das Verlangen der Sybariten zu willigen; aber Pythagoras nahm ſich der Verwieſenen an, und

beredete die Crotoniaten, ſie zu vertheidigen, und zu beſchutzen.

Man muß bemerken, daß Pythagoras unter der Regierung des ſtolzen Tarquins nach Jtalien kam, und

als er, wie uns Cicero ſagt, (26) in Groß-Griechenland, eine Schule errichtete, ſo ſtieg er, zu einem ſol

chen Anſehen, daß man verſchiedene Jahrhunderte nach ihm, nicht fur gelehrt gehalten wurde, wenn man

kein Pythagoraer war. Man kann dies unter die b2 Olympiade, oder unter das Jahr 220 von Erbauung

Roms rechnen, ohngefahr 520 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung, und mit allem Recht dafur halten,

daß ſich die ganzliche Ausrottung der Sybariten durch die Crotoniaten, kurz nach dieſer Epoche zugetragen habe.

Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich um dieſe Zeit eine Colonie dieſer Nation Poſidoniens bemachtigte, welche al—

les das, was nur immer die ſybaritiſchen Kunſte ſcharfſinniges, niedliches und wohlluſtiges darbieten konnten,

mit ſich hinbrachten. Gie genoſſen daſelbſt, ſo wie ſich muthmaßen laßt, ohngefahr 2oo Jahr lang das An

genehme des Lebens. Man kann mit Grund vermuthen, daß ſie ohngefahr in dieſem Zeitraum die ſchonen

Gebaude errichteten, deren Ruinen der Gegenſtand dieſer Platten ſind. Man konnte, außer allem Zweifel,

dieſem Perioden mit Recht den Namen des goldnen Zeitalters von Groß-Griechenland beylegen. Dieſe Vor

theile, war man der Diſciplin, den Geſetzen, und den lobenswurdigen Beyſpielen des Pythagoras und ſei

ner Schuler ſchuldig. Jhre Anzahl war betrachtlich; und es gab deren eben ſo viel in den Staaten der Bar

barn, als der Griechen. Da ſie nun in der Folge, zur Verwaltung der Angelegenheiten ihrer vaterlandi

ſchen Staaten gebraucht wurden, ſo hatten ſie ſo vollkommene Regierungsmodelle vor ſich, daß damals kein

anders Land dergleichen darbieten konnte. Sie machten ſich, inſonderheit, durch die heilige Beobachtung

der Geſetze, und durch ihre Weigerung, nichts mit den offentlichen Einkunften zu thun zu haben, be
ruhmt. (27) Wie ſehr iſt es zu bedauern, daß uns keiner dieſer verehrungswurdigen Manner eine um

ſtandliche Geſchichte dieſer glucklichen Epoche hinterlaſſen hat, und dies um ſo mehr, da es ſcheint, daß kei

ner der griechiſchen und romiſchen Geſchichtſchreiber weder hinlanglich unter richtet noch billig genug geweſen

iſt, um ihnen Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Es iſt wahr, Cicero geſtehet es uberhaupt ein, daß

Rom dem Pythagoras und ſeinen Schulern, viele erhaltene Vortheile und Beyſtand ſchuldig ſey. Aber er

vermeidet es, dieſe Vortheile und dieſen Beyſtand umſtandlich zu erzahlen. Die Urſache, die er angibt,

warum er es nicht thue, klingt ganz romiſch: „Jch ubergehe dies deswegen, ſagt er, damit es nicht ſcheine,

„als hatten wir das von andern erlernet, was man der Starke unſeres Geiſtes zuzuſchreiben hat.“ (28)

Titus
bariten (man beſehe den Athenaus p. 19.) ſondern auch, der an

dern Volker in Groß-Griechenland. Jndeſſen, nimmt der Doktor
Bentley dies, als einen Beweis an, daß die vorgegebenen Geſetze
des Zeleukus, nicht von ihm herruhren, weil ſich, unter den Ge—

ſetzen gegen die Verſchwendung eines befindet, das den Locriern ver

bietet, Kleider von mileſiſchen Tuchern zu tragen. Hiebey, ſagt

dieſer Gelehrte: wie iſt es wahrſcheinlich, daß ſie nur hievon hat—
ten reden gehort, wenn man die große Entfernung dieſer aſiatiſchen

Stadt bedenket?

Diſſ. uber Phalar. p. 350.
(26) Pythagoras, qui cum regnante Tarquinio ſuperbo in

Italiam veniſſet, tenuit magnam illam Græciam cum honore
diſciplina tum etiam Auctoritate.

Tusc. Quaſt. J. 16. u. IV. 1.
Das ſchonſte Gemahlde, von ſeinem glucklichen Fortgang liefert

uns Juſtinus, in folgenden Worten:
Crotonam venit, populumque in luxuriam lapſum, auctori-
tate ſua, ad uſum frugalitatis revocavit. Laudabat quotidie

virtutem, vitia luxuriæ, caſusque civitatum ea peſte perdita-

rum enumerabat, tantumque ſtudium ad frugalitatem multi-
tudinis provocavit, ut aliquos ex his luxuriatos incredibile vi-
deretur.

Matronarum quoque ſeparatam a viris doctrinam pue-
rorum a parentibus frequenter habuit. Docebat nunc has pu-
dicitiam obſequia in viros, nunc illos modeſtiam littera-
rum ſtudium. Inter hæc, velut genetricem virtutum, fru-
galitatem omnibus ingerebat.

Lib. XX. 4.
(27) Kai vae vorue ipua) νο x rÊÚ Iααα diοαnοα

ruvec- a  ονν de fnuooiuor rgaοονοr. Er rerco de ru
xeoro doxso at xααα rar Ilonurtαν er Iraanuiun prrioda:

xau ty LixeAict.
Ipſi leges obſervabant Italicas urbes rexerunt abſtinentes a
publicis reditibus. Eo tempore pulcherrimæ respublicæ
in Italia in Sicilia videntur exſtitiſſe.

JameLIcurus 129.
(28) Quis eſt enim qui putet, cum floreret in Italia Gracia

potentiſſimis maximis urbibus ea quæ Magna dicta eſt, in

hisque



 C(oOo) t 7Titus Livius ſcheinet daruber unwillig zu ſeyn, daß man davor halten konne, Numa habe von dem Pytha—

goras auch nur den geringſten Theil ſeiner Kenntniſſe, oder ſeiner Geſetze entlehnt. (29) Als man im Jahr

zoo von Erbauung der Stadt Rom, die Decemvirs ernannte, die den Auftrag hatten, ein Geſetzbuch zu

verfertigen, zu welchem Ende, man noch verſchiedene andere Perſonen erwahlte, welche die nothigen Eigen

ſchaften haben mußten, eine Reiſe, zu Unterſuchung und Ausſonderung der Geſetze anderer Nationen, zu un

ternehmen, ſo thut Titus Livius nur des alten Griechenlandes Meldung, (30) anſtatt daß Dionyſius von

Halikarnaß, in der Rede, welche Romilius bey dieſer Gelegenheit gehalten haben ſoll, ausdrucklich ſagt, er

habe in Vorſchlag gebracht, dieſe Geſandten nicht nur in das alte Griechenland, ſondern auch in die Stadte

Groß Griechenlandes abzuſenden; und dieſen Vorſchlag, fuget er hinzu, hat der Senat gebilliget. (31)

Wenn man bemerket, wie beruhmt und hochgeachtet die Geſetze dieſer Volker geweſen ſind, die man von

dem Zaleukus, von dem Charondas und von andern entlehnt hatte, ſo wird das, was Dionyſtus von

Halikarnaß ſagt, ſehr wahrſcheinlich werden, denn in den wenigen Umſtanden, die uns Strabo und andere

Geſchichtſchreiber von dieſen Volkern hinterlaſſen haben, beruhet allezeit ihr Lob, auf dieſem Hauptpunkt:

ſie ſind durch gute Geſetze regieret worden. (32) Dies gieng nicht allein die Locrier und die Thurier an;

dies Lob erſtreckte ſich auch auf Velium (33) (das Vaterland des Zeno und des Parmenides, Schuler des

Pythagoras) welches in der Nahe von Poſidonia, und an dem nemlichen Meerbuſen lag.

Die gluckliche Ruhe, welche dieſe Volker lange Zeit, unter einer weiſen Regierung genoſſen, wurde

endlich, gegen das 3z60 Jahr von Erbauung Roms, unterbrochen. Der Stohrer ihrer Ruhe, war der

beruhmte Held dieſes Jahrhunderts, Dionyſius, der Tyrann Siciliens. Nachdem er die Karthaginenſer

aus dieſer Jnſel verjagt hatte, ſo entſchloß er ſich, uber ſeine Nachbarn, die Griechen, in Jtalien herzu

fallen. Nicht, als wenn ſie ihm jemals eine Gelegenheit zu einer Beſchwerde uber ſie gegeben hatten; die

Grunde, welche Juſtinus, zur Rechtfertigung ſeines Verfahrens anfuhret, ſind vielleicht eben ſo gultig, als

alle dieienigen, welche die Helden aller Jahrhunderte zur Rechtfertigung eines offenſiven Krieges, vorge

wandt und geltend zu machen geſucht haben. (z4) Sobald Dionyſius nach Jtalien ubergegangen war, ſo

ſchloß er ein Bundniß mit den Lukaniern und erfochte verſchiedene Siege uber die Staaten Groß-Griechen—

landes, welche alle ihre Mannſchaft vereiniget, und einen Bund unter ſich errichtet hatten, ihrem gemein—

ſchaftlichen Feind die Spitze zu bieten. (z5) Aber mitten in ſeinen Siegen, wovon er, aus Mangel der

Zeit, nicht alle Vortheile zog, welche er hatte ziehen können, ſahe er ſich genothiget, nach Sicilien zuruck—

zukehren, und die Griechen ſo geſchwacht zuruckzulaſſen, um mit einem Feind der noch hartnackiger und

furchterlicher war, Lanzen zu brechen. Dies waren die Aborigenes, die alten Einwohner des Landes. Dieſt

hisque primum ipſius THAGORÆ deinde poſtea PV.
THAGOREORUNM tantum nomen eſſet; noſtrorum
hominum ad eorum doctiſſimas voces aures clauſas fuiſſe?

Multa etiam ſunt in noſtris inſtitutis, ducta ab illis, quæ
prætereo, ne ea, quæ peperiſſe ipſi putamur, aliunde didi-
ciſſe videamur.

Tusc. Quaſt. IV. 2. J.
(29) Suopte igitur ingenio temweratum animum virtutibus

fuiſſe opinor magis, inſtructumque non tam peregrinis arti-
bus, quam diſeiplina tetrica ac ſevera veterum Sabinorum.

I av. J. 18.
(30) Miſſi legati Athenas juſſique inclytas leges Solonis de-

ſcribere aliarum civitatum inſtituta mores juraque noſcere.

LIv. III. 31.
(31) nen α r rag Enα rÊ ra

tr Ira, rg de ug Abmcr oirute arrnocquoi vαο r Enn-
vcor rc xgoeriS  roνα x α). roic nun ο aνναοννονÚν
uoic oiauos deugo. Legati electi, quorum alii ad græcas civi-
tates in Italia, alii Athenas miſſi, leges optimas noſtris mo-
ribus maxime accomodatas huc transferrent.

DiIonm. ITAL. X. SI.

(32) Muſsor Xeoro uuroundurac. Longo tempore opti-
mis legibus utentes.

SrRABO 239.

wurden

(33) E nc Naguidec xor Znvcor vynorro Avdett TIuda οο,
doxu de u α di tutnt xa tri rer'οr uroun9rα—. Lx qua
Parmenides Zeno Pythagoræ diſcipuli, per illos atque etiam
antea videtur mihi bene adminiſtratam fuiſſe.

STRABO 2S2.
(34) Dionyſius e Sicilia Carthaginienſibus pulſis, occupa-

toque totius inſulæ imperio, grave otium regno ſuo, pericu-
loſamque deſidiam tanti exerecitus ratus, copias in Italiam tra-
jecit; ſimul ut militum vires continuo labore acuerentur
regni fines proferrentur. Prima militia adverſus græcos, qui
proxima Italici maris littora tenebant, fuit; quibus devictis,
finitimos quosque aggreditur, omnesque græci nominis Ita-

liam poſſidentis hoſtes ſibi deſtinat, quæ gentes non partem
ſed univerſam ferme Italiam ea tempeſtate occupaverunt.

Jousrinos XX. 1.
(35) Or di rnr Iraau)r xοαα EAAnrtc tugcor

rnc iaurœar Xuα οααννοα rnr Aoruziu rAονν, ou
uaxiur de rÊ ννν rÊνανο, xa ourtöegior eyrαν
œuiatbor. nAο vu ror Aiorud ior eeo â. g auuòαν, xα roiq—
7Tœ…οα Aiuαν ariraaddu, xα ya erot rort diiο-
uur veο au. Græci qui incolebant Italiam videntes Dio-
nyſii avaritiam eorum regiones inhiantem, ſocietatem inter

ſe communem concilii locum conſtituebant; ita facilius
ſperabant ſeſe contra Dionyſium defendere, tum etiam con-
tra Lucanos, qui contra illos eodem tempore bellum gerebant.

DroD. SIc. XIV. 9.
D





 C(O t 9Erfolg, ſetzte dieſer Furſt den Krieg noch einige Jahre fort. Er that nach und nach, haufige Einfalle, und

ließ ſich Verſtarkungen aus Epirus nach Jtalien kommen; er nahm verſchiedene Stadte der Lucanier und

Bruttier ein; er erfuhr daß er Heere vor ſich habe, die von denjenigen weit verſchieden waren, uber welche

ſein Neffe ſo viele Siege in dem Orient erfochte. Damals horte man ihn ſagen: Jch habe ein Land ange

griffen, welches von Mannern bewohnt iſt, mein Reffe aber hat Lander erobert, welche mit Weibern be

ſetzt ſind. (a2) Endlich wurde dieſer Prinz in einem Treffen gegen die Lukanier geſchlagen, in welchem er

das Leben verlohr. Da ſich nun dieſe eben ſowohl als ihre Bundesgenoſſen die Samniter, durch einen lan

gen und hartnackigten Krieg außerſt geſchwacht fanden, da ſie von innen und außen, Feinde zu bekampfen

hatten, ſo waren ſie endlich genothigt, ſich dem romiſchen Joch zu unterwerfen. Dieſe Begebenheit ver—

anderte aber ganzlich die Geſtalt Jtaliens.
Die griechiſchen Staaten wurden uber die Ausbreitung der romiſchen Macht eiferſuchtig, und riefen

den epirotiſchen Konig Pyrrhus um Hulfe an, in Hoffnung ſie einzuſchranken. Dies war der erſte Fremde,

welcher die Romer mit Krieg uberzog. Er fuhrte ihn auch 6 Jahre lang, mit großer Tapferkeit, mit ſei—

nen ſowohl griechiſchen als barbariſchen Bundesgenoſſen. Endlich aber wurde er, im Jahr Roms a478 ganz

lich geſchlagen, und dieſer Sieg veranlaßte bey den Romern einen Triumph, der von einem ſonderbaren und

merkwurdigen Umſtand begleitet war. Die Elephanten, welche Pyrrhus zur Armee nach Jtalien hatte

bringen laſſen, und welche die Romer gemeiniglich lukaniſche Ochſen nennten; die reiche Beute der griechi—

ſchen Stadte; die Gefangene verſchiedener Nationen, Epiroter, Theſſalier, Macedonier, Bruttier, Lu—

kanier, Samniter, Tarentiner, alles dies zuſammen vereinigt, machte ein glanzendes Schauſpiel aus,

wovon die Augen der Romer bisher noch niemals waren geblendet worden. Eine Folge dieſer Siege und

dieſes Triumphs war die ganzliche Unterwerfung verſchiedener Staaten Jtaliens, unter die romiſche Macht.

Jhre Stadte wurden entweder Municipalſtadte, oder genothiget, romiſche Colonien einzunehmen. Wir

erſehen auch aus dem Jnhalt des XIV. Buches des Livius, daß die Romer eine Colonie nach Poſido

nia ſandten, wovon Velleius Paterkulus ebenfalls redet; und dies ſetzt er in das Jahr Roms 481. (43)

Erſt 56 Jahre hierauf wird in der Geſchichte Paſtums wieder gedacht, als Hannibal in dem
Treffen bey Thraſimene die Romer geſchlagen hatte, denn damals ſandten ihnen die Poſidonier ihre

goldene Schaalen, zum Geſchenke. (44) Aber der Hochmuth der Romer war noch nicht genug gede

muthigt, daß ſie ein ſolches, von Seiten einer Colonie geſchehenes Anerbieten, hatten annehmen ſol—

len. Jndeſſen wurden ſie bald darauf, nach ihrer Niederlage bey Canna genothiget, ſich ſelbſt an ſie

zu wenden, um von ihnen Unterſtutzung an Mannſchaft und an Geld zu erhalten. Aber unter 30

ihrer Colonien machten ihnen 12 den herben Verdruß, beydes abzuſchlagen. Unter denjenigen, welche

Rom getreu zugethan blieben, befand ſich auch Paſtum. „Der romiſche Geſchichtſchreiber ſagt, (45)
„durch den Beyſtand dieſer Colonien, wurde das Reich in ſeiner großten Trubſal, unterſtutzet.

Sie erhielten aber auch ſowohl von dem Senat, als von dem Volk, lauten Dank; man befahl, daß

ihr Name mit allen Zeichen der Ehre eingeſchrieben werden ſollte. Der Senat fand aber fur gut,

von

(a2) Se quidem ad Romanos ire quaſi in ardguriru, Ma- lisdem Conſulibus coloniæ deductæ ſunt Coſſa in Volſcienti-

cedonem iſſe ad Perſas quaſi in Tuauurrru.

A. GrLLIuS XVII. 21.
Aulus Gellius ſagt, ad Romanos; aber Juſtinus berichtet, Ale
rander habe einen Bund mit ihnen gemacht, J. VIII. und dies
ſcheint wahrſcheinlich: denn damals waren die Lucanier und die
Samniter gemeinſchaftliche Feinde ſowol von dem einen, als den an
dern. Athenaus hat in oben angefuhrter Stelle den nemlichen Jrr

thum begangen, in welcher anſtatt der Lucanier, Tyrrhenier oder

Romer geſetzt worden iſt.

(43) Coloniæ deductæ ſunt Poſidonia Coſſa.“
Lrv. Eyit. XIV.

Ad Coſſam Pæſtum annos ferme trecentos Fabio Dorſone
C. Canino Coſſ. Coloni miſſi.

VELLEI. PATERC. J. 13.

bus in Lucania Pæſtum, quæ Græcis Poſidonia vocatur.
Eam Lucani Sybaritis ademerant; ab his recens in ditionem

populi Romani pervenerat.
FRINSHEMII Supplem. in Lav. XIV.

(44) Legati a Pæſto pateras aureas Romam adtulerunt,
iis ſicut Neapolitanis gratiæ actæ, aurum non acceptum.

Liv. XXII. 36.
(a5) Ne nune quidem poſt tot ſæcula ſileantur frauden-

turve laude ſua ab altero mari Pontiani Pæſtani Coſ-
ſani. Harum Coloniarum ſubſidio tum imperium populi
Romani ſtetit, iisque gratiæ in ſenatu apud populum
actæ. Duodecim aliarum coloniarum quæ detrectaverunt im-
perium, mentionem fieri patres vetuerunt, neque illos de—
mitti neque retineri, neque appellari a conſulibus. La tacita
caſtigatio maxime ex dignitate populi Romani, vila eſt.

LIvIius XXVII. 10.
E



1o S (O) tvon den Colonien, welche ihren Beyſtand abgeſchlagen hatten, keine Wiſſenſchaft zu nehmen. Man ur

theilte, daß das Stillſchweigen, unter allen Zeichen der Verachtung, ſowohl das verachtlichſte, als auch

das ſchicklichſte, zur Majeſtat des romiſchen Volkes ſey. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, wurden bey

dieſer Gelegenheit, die goldnen Schaalen von Paſtum, angenommen, und machten einen Theil von ie

ner Summe Goldes aus, welches zu den Ausloſungen geſammlet wurde. (46) Zu der nemlichen Zeit,

lieferte Paſtum der Republick, die durch einen Traktat zugeſicherte Schiffe, welche einen Theil der

Flotte ausmachten, die unter dem Kommando des D. Quintius abſegelte, um Tarent zu Hulfe zu

kommen. (47)

Seit dieſen Perioden, wiſſen wir aus der Geſchichte nichts mehr von Paſtum, bis zur Zeit Au—

guſts und einiger ſeiner Nachfolger. Die Dichter, welche unter dieſen verſchiedenen Regierungen lebten,

vereinigten ſich, die Schonheit der Roſen, welche in ſeinem Bezirk in großer Menge wuchſen, und

zweymal des Jahrs bluheten, zu beſingen. (48)

Ob nun gleich, ſowohl der Boden, als auch das Klima ſehr gemaßigt iſt, ſo ſagt uns doch Strabo,

daß zu ſeiner Zeit dieſes Land nicht geſund geweſen ſey. Hieran ſeye der Fluß Schuld, welcher oft aus

ſeinem Bette trate, und das Land uberſchwemme, wo denn das Waſſer ſtille ſtehen bleibe. (49).

Dies ſind die wenigen Umſtande, welche wir von dem alten Zuſtand Paſtums, bis zur Zeit Au—

guſts haben ſammlen konnen. Von ſeiner Regierung an bis zu den letzten Jahrhunderten, finden wir

in Anſehung dieſer Stadt, noch weniger Licht in der Geſchichte. Erſt gegen die Zeit des Einfalls der Sa

razenen in Jtalien fangt man an, abermals einige Spur davon zu finden. Nachdem dieſes Volk Afrika

und Spanien erobert hatte, ſo bemachtigte es ſich auch, Siciliens, ohngefahr im g2o Jahr der chriſtl. Zeit

rechnung. Einige 20 Jahr hernach, machten ſie ſich einen burgerlichen Krieg zu Nutzen, welcher zwiſchen

den italieniſchen Staaten entſtund, und ließen Volker hinuber ziehen. Sie machten daſelbſt furchterliche

Verwuſtungen, und ließen ſich zu Agropolis, in der Gegend von Paſtum nieder. (50)

Jhre Macht nahm daſelbſt zu, und wurde furchtbar, dergeſtalt, daß Docibilis, Herzog von Gaiete,

ihr Bundniß ſuchte, um von ihnen Hulfe gegen Pandolfum, Grafen von Capua, zu erhalten, welchen der
Papſt mit den Staaten dieſes Herzogs belehnt hatte. (f1) Da ſie von dem Docibilis herbey gerufen

den waren, ſo ſegelten ſie von Agropolis ab, und landeten zu Gaiete. Es iſt wahr, ſie halfen ihm wieder

zu ſeinen Staaten, und riſſen ſie aus den Handen des Pantolfi; aber, dies geſchah um den Preiß eines an

ſehnlichen Theils dieſer nemlichen Staaten, die ſie ſich zu eigneten. Sie ließen ſich, Gariglioni gegen
Norden, nieder, wo ſie ſich auch uber ao Jahre lang erhielten, bis daß endlich, verſchiedene italieniſche Fur

ſten,

(46) Promta ad quatuor millia pondo auri.
Von einem Kranz aus Roſen, ſagt er:

Liv. XXVII. 10.
(a47) Poſtremo ipſe a ſocüis, Rheginisque a Velia, a Seu tu Pæſtanis genita es; ſeu Tibridis arvis,

Pæſto debitas ex fœdere exigendo, claſſem viginti navium, Seu rubuit tellus Tuſcula ſlore tuo.

ſicut ante dictum eſt, effecit. Ibid. IX. 61.Liv. XXVI. 39. Prataque nec bifero ceſſura roſaria Paſto(48) Forſitan pingues hortos quæ cura colendi Quodque viret Jani Menſe, nec alget olus.

Ornaret, canerem, biferique roſaria Paſti. Ibid. XII. 31.
VIRG. GEORSG. IV. 1I18. Pæſtano violas, cana liguſtra colono,Leucoſiamque petit, tepidique roſaria Paſti.

Hyblæis apibus Corſica mella dabit
O VID. Metam. XV. Jos.

Ibid. L. IX. 17:Nec Babylon æſtum, nec frigora Pontus habebit,
Calthaque Pæſtanas vincet odore roſas Vidi Pæſtano gaudere roſaria cultu

Quam tibi noſtrarum veniet oblivio rerum, Exoriente novo roſcida Lucifero.

Non ita pars fati candida nulla mei. Ausontus XIV.
Ex Ponto II. 4, 27. Adſurgit ceu forte minor ſub matre virenteVidi ego odorati victura roſaria Paſti Laurus, ingentes ramos, olimque futuras

Sub matutino cocta jacere noto Promittit jam parva comas; vel flore ſub uno
PReOorERTIUS IV. 5, S59. Ceu geminæ Paſtani roſæ per jugera regnant.

Paſtanir rubeant æmula labra roſis. CLAVUDIAN. de Nupj. Hen. Mar. 244.
MAR TIAL. IV. 42, 10. (a9) To Sανν rνονο r)νο ZAnν uc n ara-Fragravit ore quod roſarium Paſti.

Xiontr)q. J. 251.Ibid. V. 38 9
Tantaque Paſtani gloria ruris erat. (50) Epit. Chron. Caſinenſ. Muratori Tom. II.

Ibid. VI. go. G. (51) Leo Oſt. L. V. c. a2. 44.



t 6C0) t 11ſten, ein Bundniß unter ſich machten, die Sarazenen im Jahr 91s angriffen, ſie ſchlugen, eine große Nie

derlage unter ihnen anrichteten, und ſie beynahe aus dem Land, ausrotteten.

Als die Sarazenen, welche zu Agropolis geblieben waren, das Ungluck ihrer Landsleute erfuhren, ſo

furchteten ſie ein gleiches Schickſal zu haben, und entſchloſſen ſich Jtalien zu verlaſſen. Nachdem ſie das koſt

barſte, was ſie mit ſich nehmen konnten, in Sicherheit gebracht hatten, ſo zundeten ſie Paſtum an, wel

ches durch dieſe Feuersbrunſt beinahe ganzlich zerſtret wurde. Robert Guiſchard, ließ in dem 11. Jahr—

hundert, in den Ruinen dieſer unglücklichen Stadt nachſuchen, und ließ ſehr ſchone marmorne Saulen und

andere koſtbare Ueberbleibſel nach Salerno bringen. Er bediente ſich dieſer Materialien zu einer Kirche, die er

daſelbſt bauen ließ, und die er dem heiligen Mattheus widmete. (53) Mithin iſt die Beſchreibung des Pope

von der Art und Weiße, wie die ſchonſten Denkmaler des Alterthums zerſtört worden ſind, vollkommen rich

tig. Er ſagt nemlich:

„Einige haben die Macht des unerbittlichen Verheerers, des Marmors und des Erztes empfunden;

„(wie ſich Chaulieu ausdruckt) andere die Wuth eines ſiegenden Fiendes, oder die Wirkungen einer aber—

„glaubiſchen Enthuſiaſterey. So hat die Verblendung der Barbaren mit dem Eifer der Chriſten, und

„papſtiſche Frömmigkeit mit den gothiſchen Mordbrennereyen zuſammengeſtimmt., (54)

Seit dieſer Epoche ſind die Ruinen Paſtums, bis auf unſere Zeiten in der Verwuſtung und in der Ver

geſſenheit geblieben. (55) Neugierige Reiſende aber, welche ſich ſeit einigen Jahren, von der bisher von

andern Reiſenden betretenen Bahn entfernet, und ſich ſelbſt auf den Platz begeben haben, verſichern uns alle

einmuthig, daß ihre Muhe und lobenswurdige Neugierde vollkommen belohnt worden ſind. Gegenwartig

nennet man das beynahe unbewonhnte Dorf, wo dieſe koſtbaren Ruinen des Alterthums befindlich ſind,

Pieſti. Es liegt gegen Sudoſt, zo Meilen von Neapel; 7 Meilen von dem Fluſſe Selo oder Silaro, (56)

und eine halbe Meile von dem Meer.

Die Mauern dieſer Stadt ſtehen beynahe noch ganz, und haben einen Umfang von ohngefahr drey Mei

len. Sie ſind bey 20 Fuß hoch und 18 Fuß dick. Sie ſind von großen Steinen erbauet, (57) die ſowohl in

einander paſſen, daß man gar keines Mortels nothig hatte. (58) Aller Wahrſcheinlichkeit nach, waren die

Stadtthore da, wo man heutzutage Oeffnungen ſiehet, und es ſcheinen ihrer 4 geweſen zu ſeyn, immer eins

dem andern gegen uber. Gegen Suden ſiehet man noch eines großern Theils. Verſchiedene nicht gar weit

auseinander geſetzte Thurne, machten einen Theil der Mauer aus. Diejenigen, welche den Thoren am nach

ſten ſind, ſind großer als die andern. Sie haben nur gegen die Stadt zu, Oeffnung, um Licht hineinzu—

brin
(52) Muratori T. II. p. a41. Silaro, ultra Surrentum, non virgulta modo immerſa, ve-
(53) Ii Trat. di Lucania di D. Giuſeppi Antonini. Nea- rum folia lapideſcunt; alias ſalubri potu ejus aquæ. Liſt.

pol. 1745.
(54) Some felt the ſilent Stroke of mould'ring Age,

Some hoſtile Fury, ſome religious Rage;
Barbarian Blindneſs, Chriſtian Teal conſpire,
And Papal Piety and Gothnic Fire.

Sendſch. an Addiſon.
(55) Die erſte Beſchreibung, welche man der Welt von Pa

ſtum mitgetheilet hat, erſchien ohngefehr in dem Jahr 1745.
Die zwey Schriftſteller, auf welche man hier ſiehet, ſind der Ba

ron D. G. Antonini, und der gelehrte und ſcharffinnige Abt Win
kelmann.

(56) Dies iſt der alte Silarus, von welchem Virgil, bey Ge
legenheit der Weſpen Schwarme redet, welche zu ſeiner Zeit, (ſo
wie noch itzo) die Ufer deſſelben verwuſteten:

Eſt lucos Silari circa, ilicibusque virentem
Plurimus Alburnum volitans, cui nomen Aſilo
Romanum eſt: eœſtron Graii vertere vocantes,
Aſper, acerba ſonans; quo tota exterrita ſylvis
Diffugiunt armenta: furit mugitibus æther

Concuſſus, ſylvæque, ſicci ripa Tanagri.
VIRkG. Groneo. III. 146.

Ariſtoteles, Strabo, Silius Jtalicus und Plinius haben viel von
der verſteinernden Eigenſchaft dieſes Flußes geſagt, und der letzte
dieſer Schriftſteller erzahlet folgendes davon: Similiter in flumine

II. 103. Der Fluß Silarus, welcher uber Surrentum fließet,
hat die Eigenſchaft, daß nicht nur das Holz, ſondern ſogar auch
Blatter die hinein fallen, zu Stein werden. Nichtsdeſtoweniger

iſt das Waſſer dieſes Flußes ſehr geſund zu trinken.
Cluverus ſagt uns, als er, gegen die, dieſem Fluß zunachſt

wohnende Einwohner, jener Eigenſchaft Meldung gethan habe, ſo

hatten ſie uber dieſe Fabeln, welche das Alterthum ausgeſtreuet,

ihren Spott gehabt. ITAI. Pp. 1253. Ob nun gleich dieſer genaue
und beruhmte Schriftſteller, ſelbſt den Ort beſehen hat, ſo ſcheint
es doch, als habe er ihn nur mit Augen eines Erdbeſchreibers be—

trachtek, der einzig und allein mit ſeinen Meßungen beſchaftigt war.
Denn aus allem was er ſchrieb, erhellet nicht, daß die Schonheit
dieſer prachtigen Ruinen, den geringften Eindruck auf ihn ge—
macht habe.

(57) Dieſe, und uberhaupt alle diejenigen Steine, deren man
ſich in der Stadt bedienete, wurden aus benachbarten Bergen ge—

graben. Sie ſind rauh und lochericht, auch mit vielen fremden
Korpern vermiſcht.

(58) Der Doktor Tanecred Robinſon ſagt, in einer umſtand-
lichen Erzahlung ſeiner Reiſen, welche in den philoſophiſchen Trans

actionen No. 349. befindlich iſt, folgendes davon: „Jch habe in
„der Gegend von Neapel und Rom verſchiedene Ruinen bemer

„ket, die aus großen Steinen beſtehen, die mit ſehr wenig oder
 gar keinem Mortel zuſammen gefugt ſind.



12 S CC(O) tbringen. Dieſe Thurne ſcheinen nicht ſo alt, als die Mauern zu ſeyn. Jn dem Umfang der letztern, ſiehet
man die Ruinen von 3 großen offentlichen wohl erhaltenen Gebauden, nebſt einigen andern, welche es aber

weniger ſind. Man trift auch die Ueberreſte eines Amphitheaters und einiger Bader an. Das, was man

nicht weit vom Meer ſiehet, ſind die Ueberbleibſel des Hafens von Paſtum, welche man noch heutzutage il

Porto nennet. Dieſe Reſte ſind beynahe von dem Meer bedeckt. Außerhalb der Mauer ſindet man die Rui

nen einer Waſſerleitung, wodurch das Waſſer, welches von einem benachbarten Berg herabfloß, bis in die

Stadt geleitet wurde. Man ſiehet noch betrachtliche Reſte von dieſer Waſſerleitung auf dem Weg zwiſchen

Capaccio nuovo und Trentenara. Es ſcheinet, als wenn ſie den Einwohnern von Paſtum unumganglich no

thig geweſen ware, weil das Waſſer des kleinen Fluſſes, der nahe an den Stadtmauern fließet, einen un—

angenehmen und ſauerlichen Geſchmack hat. Die Landleute nennen ihn auch il Fiume ſalſo. Dieſer Fluß,

breitet ſich noch wie zu den Zeiten des Strabo (59) in einen Moraſt aus, deſſen Waſſer, auf dem Lande ſte

hen bleibt, und die Luft der herumliegenden Gegenden ſehr ungeſund machet. Wenn es aber jemals das

Schickſal wollte, daß Paſtum wieder bewohnet wurde, ſo ware es leicht, dieſen Moraſt auszutrocknen,

und deſſen Waſſer durch gute Canale in das Meer zu leiten. Vermuthlich waren dies die Mittel, deren ſich

die Sybariten bedienten, als ſie Herren dieſes Landes waren. Die koſtbaren Denkmaler der Kunſt, welche

noch anjetzo die alten Mauern von Paſtum in ſich faſſen, geben uns den hochſten Begriff von dem Reich

thum, dem Geſchmack, und der Pracht dieſes beruhmten Volkes.

(59) Hier iſt von den Moraſten die Rede, welcher Plutarch Itaque timuit Craſſus ne impetus Spartacum Romam raperet;

in dem Leben des Craßus Meldung thut, die zu ſeiner Zeit zuwei? verum confirmatus eſt, quod multi ex diſſenſione deſciviſ-

len ſußes und zuweilen ſalzichtes Waſſer hatten. ſent ab illo, caſtra ſeorſum ad ſtagnum poſuiſſet Luca-
Eooßndn p sr o Reacooe, un Auo ric oun ror Z)ο)ναοr num; quod certis temporibus variari ferunt, ac modo dulce,
17 rr Pœnnm eAun. eduν S οοο tx diuοα arο- modo ſalſum nec potabile fieri.
ſœurrœor qurou, xei geονν ννονννοr, xaò duroi; ir Aou-
æavedoc Aunt. m qasb reνννοα diα Xο Vroxernr yAνααα, PLurTAKkC. in CRAsS.
xau audi; enνα xα aοον.
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Tempel zu Paſtum.
Aan glaubte beynahe durchgangig, daß die Griechen ihre Jdeen der Kunſt von den Egyptiern entleh

n net hatten. Es ſcheinet aber, daß ſie nur ſehr wenig Gelegenheit gehabt haben, die Anfangsgrunde

landern, der Eingang in Egypten verſagt war. Die Reiſen der griechiſchen Weiſen nach Egypten, hatten

hauptſachlich das Studium der Sitten und der Regierungsform dieſes beruhmten Konigreichs zum Gegen

ſtand, welches damals der Sitz der Wiſſenſchaften und der Weisheit war. Aber die Kunſte waren ſchon

lange vorher bey den Griechen im Flor. (1) Da ſie bey den allereinfachſten Grundlinien anfiengen, ſo

kommt es uns ſehr glaublich vor, daß ſie ihre Kunſtideen, von keiner andern Kunſt entlehnten, ſondern daß

ſie vielmehr, wie ſie es auch verſichern, ſelbſten die erſten Erfinder hiervon waren.

Nachdeme nun die Griechen auf dieſe Art den Grund ihrer Große gelegt hatten, ſo blieb ihnen zur Ver

vollkommnung ihrer Meiſterſtucke nichts ubrig, als ihnen eben ſo viel Dauer als Pracht zu geben. Jhre
Weiſen und ihre Poeten ſiengen das Werk an, und die Talente ihrer Kunſtler trugen vieles dazu bey, ihren

Denkmalern einen unſterblichen Ruhm zu ertheilen, indem ſie der Nachkommenſchaft den vortheilhafteſten

Begriff von dem Reichthum, der Große und der Macht dieſes Volkes hinterließen.

Die Grazien erkennen Griechenland fur ihr Vaterland, und ihre Kunſte erſtiegen ihre Vollkommenheit

zu der Zeit, als ſich die Vernunft und die Freyheit miteinander vereinigten, um RNationen aufgeklarter und

verfeinerter zu machen. Die Verfaſſung und die Regierungsform dieſes ſchonen Landes war hiezu am gun

ſtigſten eingerichtet. Die Freyheit iſt die Saugamme der Kunſte. Man kann aber auch ihre Vollkom—

menheit noch aus andern Urſachen ableiten. Hieher gehoren, der gluckliche Einfluß der Himmelsgegend, die

Hochachtung, welche man fur die Kunſtler hatte, und die ſinnreiche Anwendung der Kunſt, welche nur mit

eben ſo edlen als in der That großen Gegenſtanden beſchaftiget wurde. Man bediente ſich ihrer bey dem

Dien
(1) SrRABOo L. X. p. at2. nicht unter dem nemlichen Clima gelebt haben. So verſchieden ſind
(2) Vergleichet man die alten Griechen in ihrer republikaniſchen i die in der Freyheit gebildete Genies, von denjenigen, welche unter

Verfaſſung mit der heutigen, unter turkiſcher Bothmaßigkeit, ſo der Sclaverey erſtickt ligen. ADDIson im Zuſchauer T. III.
wird man erſtere fur ganz andere Volkerſchaften halten, welche 46. Stuck, Amſterd. 1720.

G



ra S (G6G0o)Dienſte der Gotter, und andern heiligen Gebrauchen, man beſchaftigte ſie zur Verſchonerung und zum Nu

tzen des Vatterlandes. Reiche Burger glaubten alsdenn ihre Schatze am beſten zu benutzen, wenn ſie die

Kunſte begunſtigten, und die Kunſtler durch ihre Verſorgung oder durch Belohnungen aufmunterten. So

machten ſie ſich durch die Auffuhrung offentlicher Gebaude, an welchen der gute Geſchmack der Pracht gleich

kam, unvergeßlich. (3)

Alle Geſchichtſchreiber ſtimmen darinnen uberein, daß die Baukunſt bey den Griechen entſtanden, und

daß die doriſche Saulenordnung, welche ein Hauptgegenſtand dieſes Werkes iſt, dem Urſprunge derſelben am

nachſten ſey, als welches ſchon aus der Kurze ihrer Saulen, und aus der einfachen Art ihrer Geſimſe und

ihrer Aufmauerung erhellet. Am wahrſcheinlichſten wird dieſe Meynung dadurch, weil die Saulen ſelbſt

kein Fußgeſtelle haben.

Die einfachen Hutten der erſten Bewohner Griechenlands, veranlaßten dieſe erſte Saulenordnung.

GSie waren blos durch ungekunſtelte Stamme gefallter Baume geſtutzt, und hiedurch verfiel man auf Sau

len. Dieſe machte man immer vollkommener, und dieſe Ordnung, welche ſich in einem großen Theile von

Europa ausbreitete, gab allen andern ihr Daſeyn. Gie, als die erſte und alteſte, war auch den meiſten

Veranderungen in ihrem verhaltnißmaßigen Ebenmaas unterworfen. Wir haben ſie aber nur in ihrem ur

ſprunglichen Zuſtande zu betrachten. Jhre Saulen, welche uberhaupt ſehr kurz ſind, wurden anfangs, in

Anſehung ihres Verhaltniſſes nicht nach beſtimmten Regeln gefertigt, wie ſich ſehr wohl von den Saulen

unſerer Tempel zu Paſtum abnehmen laſſet, deren Hohe nicht aus funf Diameterlangen ihrer Dicke beſtehet.

Beurtheilet man den Geſchmack und das verhaltnißmaßige Maas dieſer Gebaude, betrachtet man ihre

Aehnlichkeit mit Gebauden aus Oberegypten, (4) ſo muß man allerdings dafur halten, daß ſie noch ein Ue
berbleibſel der entfernteſten Jahrhunderte ſind. Indeſſen haben ſich die Ruinen dieſer Tempel, unter allen

denen, welche aus dem alteſten Griechenland bekannt ſind, am beſten erhalten.

Das Stillſchweigen der Geſchichtſchreiber, uber dieſe Gebaude, beweiſet nur allzuſehr, wie eingeſchrankt

unſere Einſichten ſind, in Anſehung desjenigen was die Alten gethan haben. Was aber Paſtum betrifft, ſo

werden wir durch die Ruinen dieſer Tempel ſelbſt, als welche ſchon an und fur ſich, unumſtoßliche Beweiſe ih

res Alterthums ſind, vollkommen entſchadigt. Man muß es aber aufgeklarten Leſern ganzlich uberlaſſen, wie

ſie durch Erforſchung des Geſchmackes und der Proportionen derſelben, das Jahrhundert ihrer Erbauung

entziffern mogen.

Das Stadtthor auf der Mittagſeite, welches auf der erſten Platte (5) mit dem Buchſtaben D bezeich

net iſt, kann beynahe noch ganz geſehen werden. Es iſt durch die Abbildung einer Sirene merkwurdig,

welche gegen die Landſeite zu, auf dem Schlußſtein des Gewolbes in erhabener Arbeit zu ſehen iſt. Hie

durch wird wahrſcheinlicher Weiße auf die beſondere Ehre angeſpielt, welche die Poſidonier den Sirenen

erzeigten, als welche der gemeinen Meynung nach, die ganze Lange dieſer Kuſte bewohneten. (6) Virgil,

Ovid und andere Schriftſteller beſtarken dieſe Meynung; (7) es laßt ſich auch mit einiger Wahrſcheinlich

keit muthmaßen, da Poſidonien eine Seeſtadt war, daß ihre Einwohner, ihnen Opfer brachten, um auf

ihren Reiſen, fur Ungewitter und Schiffbruch bewahret zu ſeyn. Es war auch noch eine Figur auf dem

Schlußſtein des Gewolbes, gegen die andere Seite zu; ſie iſt aber durch die Lange der Zeit dergeſtalt ver

tilget worden, daß es unmoglich iſt, mit Gewißheit zu ſagen, was es war.

Hier

(z) Winkelmanns Geſchichte der Kunſt im J. Theil. Cymothoœ ſimul Triton adnixus acuto

(a) Pococks Reiſen J. Theil.
Detrudunt naves ſcopulo; levat ipſe tridenti,
Et vaſtas aperit ſyrtes, temperat æquor.

(5) Man beſehe die ate und gte Platte. Ebendaſ. Lib. J. v. 148.
Utque celer venias, virides Nereiĩdas oro.

(6) Die Sirenen Jnſeln, nahe bey Poſidonien. OVID. Epiſt. V. S7.

(7) Jamque adeo ſcopulos Sirenum advecta ſubibat;
Sirenum dedit una ſuum memorabile nomen

Difficiles quondam, multorumque oſſibus albos:
Parthenope maris Achelois, æquore cujus

Tum rauca aſſiduo longe ſale ſaxa ſonabant.
Regnare diu cantus, cum dulce per undas

Exitium miſeris caneret non proſpera Nautis.

AEM. Lib. V. a. 864. SIL. ITAL. L. AII.



S (G) 42 15Hier muſſen wir in Anſehung desjenigen Proſpecktes von Paſtum, welchen die dritte Platte liefert,

und der unter dem Stadtthor aufgenommen worden iſt, bemerken, daß die zwey Oeffnungen in der Mauer

rechter Hand, eine Freyheit des Mahlers ſind, welcher ſie deswegen anbrachte, um dieſe Ausſicht verſchiede

ner und angenehmer, und zugleich den hexaſtyliſchen peripteriſchen Tempel, merklich zu machen. Dieſe Frey—

heit iſt dem Kunſtler zu verzeihen, zumal da ſie angezeigt wird, und in dem Ganzen keinen weſentlichen Un—

terſchied machet, ſondern dem Auge vielmehr eine mahleriſche Ausſicht darbiethet.

Die vornehmſten, in den Ringmauern dieſer Stadt vorhandenen Ueberbleibſel von Alterthumern, be—

ſtehen in drey prachtigen Tempeln, und in den Ruinen eines Amphitheaters. Vermuthlich ſind dies Ge

baude der Sybariten, dieſes ſo verſchwenderiſchen und wohlluſtigen Volkes. Dieſe Meynung wird deſto

mehr Gewicht haben, wenn man mit dem gelehrten Abt Mazochi (8) und dem Marquis Beruhard Ga—

liani (9) vorausſetzet, daß dieſe Gebaude Tempel geweſen ſind. Man weiß, mit welchem Aufwand, und

mit welcher Pracht die Griechen ſie erbaueten. Wollte man aber dafur halten, daß ſie bedeckte Gange oder

Colonaden waren, ſo wiſſen wir, daß dieſe Volker, ſie mit eben ſo viel Koſten, als Anſehen auffuhrten.

Die Jtaliener nennen ſie gegenwartig li Seggi di Peſto.
Da auch nicht das geringſte Anzeigen übrig iſt, woraus wir zuverlaßig ſchließen konnen, welcher Gott

heit dieſe Tempel geheiligt geweſen ſind, ſo wollen wir, um dieſem Mangel abzuhelfen, zu hinlanglicher Un

terſcheidung dieſer Gebaude voneinander, demjenigen, welcher auf der erſten Platte, als dem Hauptpro

ſpeckt, mit dem Buchſtaben A bezeichnet iſt, den ſechsſauligten ypathriſchen, (oder den offenen) den zweyten

mit B bemerkten, den ſechsſauligten peripteriſchen, (oder mit einem Umgang verſehenen) und den dritten

mit C unterſchiedenen, den pſevdodipteriſchen (oder zweyfluglicht ſcheinenden) Tempel, oder das Baſilicum

nennen, und zwar um ſo mehr, da es noch zweifelhaft iſt, wozu dieſes Gebaude eigentlich beſtimmt war.

Dieſe 3 Tempel ſind nach doriſcher Ordnung, aus einem groben und harten Stein gebauet, welcher

in den Steinbruchen, des uber Capaccio Vecchio (10) gelegenen Berges, gebrochen wird. Jhre Saulen

haben ſehr ſeichte Hohlkehlen, wie Vitruvius dergleichen beſchreibet. Er ſagt, die Griechen hatten damit

ihre Saulen auf eine beſondere Art verſchonert, ſie waren ſehr platt, hatten ſcharfgehauene Kanten, und

die concave Krummung ſeye aus dem Mittelpunkt, eines geometriſchen Quadrats gezogen. Dieſe Kehlen

haben keine Leiſten oder Binde. Dieſe Colonnen hatten 20 Striefen (11) und uberhaupt, alle griechiſche,

bey Gebauden der entfernteſten Zeiten, im Gebrauch geweſene Saulen, waren ſamtlich von dieſer Beſchaffen—

heit. Sie wurden immer ſchmaler, nemlich von dem Saulenſchaft an, und dieſer Geſchmack wird fur den na

turlichſten und annehmlichſten gehalten. (r2) Die Alten bedienten ſich dieſer Manier in verſchiedenen Saulen

ordnungen am meiſten. (13) Dieſe Colonnen haben keinen Fuß, auch kein Grundſtuck, um ſie mehr zu erhe

ben, oder ſie ein wenig uber den flachen Boden, herauszuſetzen, ſondern ſie ſind den Baumſtammen, deren

man ſich in den erſten Gebauden bediente, vollkommen ahnlich. (14) Jhre Abtheilungen ſind viel kleiner,

als

(8) Jn ſeiner Beſchreibung der herkulaniſchen Alterthumer.

(97) Man beſehe ſeine Ausgabe des Vitruvii pag. 1o3. und 113.
(10) Dieſen Berg nennte man Callamarcus oder Calmatius.

Er iſt durch das daſelbſt im Jahr Roms 676. gelieferte Treffen
beruhmt, in welchem Craſſus, das Heer des Spatacus, des Gla

diators befiegte.
Craſſus fugitivorum bello, apud Calamarcum educturus

militem adverſus Caſtum Canimocum duces Gallorum,
XII. cohortes cum C. Pramtino cum O. Marcio Ruffo le-
gatis poſt montem circummiſſit, quæ, cum commiſſo jam

prælio, a tergo clamore ſublato, decurriſſent, ita fuderunt
hoſtes, ut ubique fugam pro pugna capeſſerent.

FRONTIN. Stratag. L. II. C. 4.
(11) Columnas (Doricas) autem ſtriari XX. ſtriis oportet,

quæ ſi planæ erunt, angulos habeant viginti deſignatos: ſin

autem excavabantur, ſic eſt forma facienda: ita uti quam ma-
gnum eſt intervallum ſtriæ, tam magnis ſtriaturæ paribus late-
ribus quadratum deſcribatur: in medio autem quadrato circini

centrum collocetur., agatur linea rotundationis, quæ quadra-
tionis angulos tangat, quantum erit curvaturæ inter ro-

tundationem quadratum deſcriptionem, tantum ad formam

excaventur; ita Dorica columna ſui generis ſtriaturæ habebit

perfectionem.
Lib. IV. C. 3.

Scamoi billiget dieſe Manier, in Anſehung ihrer geringen Halt
barkeit, gar nicht. Die hervorragenden Ecken dieſer Striefen zer—
brechen ſehr leicht, und find daher allzu ſehr der Verganglichkeit

unterworfen.
(12) Man beſehe die burgerliche Baukunſt des Chambers, im

JI. Theil.
(13) Die Saulen des Pantheons, des Tempels der Veſta, des

Jupiters Stators, des Antonins, der Fauſtine, der Concordia,
des Triumphbogens des Titus, des bedeckten Gangs des Septimius,

des Theaters des Marcellus, aller dieſer Gebaude zu Rom, gehen

oben verlohren zu.

(14) Ita unaquæque res locum, Genus, Ordinem
proprium tuetur. L quibus rebus, a materiatura fabri, in
lapideis marmoreis ædium ſacrarum ædificationibus artifices

diſpoſitiones eorum ſcalpturis ſunt imitati, eas inventiones
perſequendas putaverunt; ideo quod antiqui fabri quodam in



16 60) Sals die gewohnliche Proportion der Saulen dieſer Ordnung mit ſich bringet. (15) Dieſe Ungleichheit, wenn ich

mich ſo ausdrucken darf, fallt bey dem erſten Anblick, wegen der ungewohnlichen Dicke der Saulen, nicht ſehr

auf. Sollte man nicht vielmehr den Hauptcharakter der doriſchen Ordnung, mann

nennen, da ihn Scamozzi den Beynamen Serkuliſch ertheilet? Es ſcheint in der Th

ſtandige dieſer Art, haben die Abſicht gehabt, ein mannlich ſchones, und feſtes Geba

Ohne Zweifel iſt die lange Dauer dieſer hier beſchriebener Gebaude, durch

hindurch, groſtentheils der außerordentlichen Dicke und Kurze der Saulen zuzuſchreib

ſind ſie dadurch ſolider und dau h ft d

unter dem Wulſt angebrachtes Laubwerk.

lich, ſtark und trotzend
at, die erſten Bauver

ude aufzufuhren. (16)

ſo viele Jahrhunderte

en. Naturlicher weiße
er a er gewor en. Uebrigens ſind ſie alle, ohne viel Unterſchied, nach ei—

nerley Geſchmack, nur an dem pſevdodipteriſchen Tempel, unterſcheiden ſie ſich von den andern, durch ein,

Der ſechsſauligte ypathriſche (oder oben offene) Tempel.

her ſechsſauligte ypathriſche, (ckasvoe vraideoe) auf

phiproſtyliſch, wie es Vitruvius (18) nennet,
ſind. Jede derſelben hat 6 Saulen in der Front, u

net. (19) Der Raum zwiſchen den Saulen betragt ß Schuh 2 Zoll 4 Linie.

eine große Anzahl Saulen um ihre Tempel herum, mit geſchloſſenem Zwiſchen

Erhabenheit und Schonheit, als zur Dauer der Gebaude bey. Dieſe Colonne

Zoll und 2 Linien im Diameter, und ruhen auf dem flachen Boden, zu welchem m

um den ganzen Tempel durchaus nach einerley Art herumgehen, hinaufſteigt.

Schuh9 Zoll in allem hoch. Hiebey muß man anmerken, daß die Griechen wen

dieſe, ihre Tempel umringende Staffeln, von einer leicht zu erſteigenden Hohe

loco ædificantes, cum ita ab interioribus parietibus ad extre-
mas partes tigna prominentia habuiſſent collocata, intertignia
ſtruxerunt, ſupraque coronas faſtigia venuſtiore ſpecie
fabrilibus operibus ornaverunt.

VITRUV. Lib. IV. C. 2.Es haben viele geglaubet, ein Fußgeſtell an einer Doriſchen

Saule, ſeye eine Neuerung, welche der erſten Abſicht der Alten
entgegen ſen. Vitruvius beſchreibt ſie auch ohne Fußgeſtell, als
welches, wenn man ihm glaubt, erſt zu den Joniſchen Saulen
hinzugekommen iſt. Das einzige Beyſpiel, welches wir bey den
Alten antreffen, daß den Doriſchen Saulen ein Fußgeſtell gegeben

worden, befindet ſich in der erſten Colonnen Linie des Coliſaums zu

Rom, welches Veſpaſianus gebaut hat.
Herr von Chambray bemerket, daß dieſe Gewohnheit, welche

dem Beyſpiel der Alten ſo zuwider iſt, nur alsdann erſt aufkam,
als man eine Jdee von Schonheit damit verband, daß aber eine reife
Unterſuchung ſie ſehr ubel gegrundet finden wird.

Herr le Clerc fallet uber dieſe Anmerkung des Herrn von Cham
bray folgendes ſinnreiche Urtheil. „Leute von Geſchmack, ſagt er,

„werden gerne zugeſtehen, daß ein Fußgeſtell der Colonne, nicht

»Knur mehr Anmuth und Nettigkeit verleihet, ſondern ſie auch
mehr befeſtigt, und daß es ein weißer Geſchmack des Architekten,

„und kein Vorurtheil ſey, wenn er auch nicht eine Colonne ohne
„ZJußgeſtell laßt.“

Chambers burtterl. Baukunſt 5. 20.
(15) Plinius ſagt im 23. Cap. des VI. Buchs, daß die Do

riſche Ordnung, eine Hohe von ſechs Diametern, von der unter
ſten Dicke der Colonne genommen, gehabt habe.

Jn Griechenland findet man noch Doriſche Tempel, welche bey
nahe ganz zerſtohrt ſind, an welchen die Proportion der Colonnen

ſo abgekurzt iſt, daß ſie kaum ſechs Diameter hoch ſind. Einer die
ſer Tempel iſt 10. Stunden von Athen, an einem Orte, welcher
Thoricion genennet wird, der andere iſt zu Corinth. Die Saulen

des letztern, ſind die kurzeſten unter allen, welche noch ſind geſehen
worden. Sie find nicht 4. Diameter hoch, welches 20. und einen
halben Schuh ausmacht, dagegen ſie 6. Schuhe dick ſind. (nach fran

zoſiſchen Schuhen) Die Saulen des erſtern benannter Tempel
ſind glatt und eben, die des letztern aber mit Hohlkehlen verſehen.

Monum. de la Grece par le Roj, II. Partie, page I. 5.

der 1. Platte (17) mit A bezeichuete Tempel, iſt am

das heißt, er hat 2 Facaden, welche einander gleich

nd 14 auf der Seite, die in den Winkeln mitgerech—

Die Alten hielten dafur,

raum truge eben ſo viel zur

n ſelbſt, haben 6 Schuh, 8

an auf 3 Staffeln, welche,

(20) Dieſe Stuffen ſind 4
iger darauf bedacht waren,

zu machen, als ſie vielmehr

nach

(16) Dorica columna virilis corporis proportionem fir-
mitatem, venuſtatem in ædificiis præſtare cœpit.

VITRuV. Lib. IV. C. 1.
Gewohnlicherweiſe bediente man ſich dieſer Saulenordnung, zu

Tempeln der Minerva, des Mars und des Herkules.

(17) Man beſehe auch die 6. 7. 8. und 9. Platte.

(18) Amphiproſtylos omnia habet ea, quæ Proſtylos;
prætereaque habet in poſtico ad eundem modum columnas,

faſtigium. Lib. III. C. 1.(19) Ita enim erit duplex longitudo operis ad latitudinem.
Namque qui columnarum duplicationes fecerunt, erraviſſe
videntur, quod unum intercolumnium in longitudine plus-

quam oporteat procurrere videatur.

VITRuV. Lib.III. C. J.Da dieſer Tempel 6 Colonnen in den Facaden, und 14 auf den

Seiten hat, ſo iſt er um mehr denn 2 mal langer, als breit. Der
gewohnliche Riß der griechiſchen Tempel beſtund aus einem recht

winkligten Parallellogrammo, und die Seitenmauern giengen un—

unterbrochen, von dem Eingang der Falle oder des bedeckten
Ganges, bis zu dem Eingang des Hintertempels oder Poſti—
cum. Nach dieſer Proportion ſcheinen die Alten uberhaupt ge—
bauet zu haben, und dies beweiſen auch die Abtheilungen in dem

Tempel der Minerva zu Athen. Er hat 8 Colonnen in der Haupt
oder Vorderſeite, und 17 auf den Nebenſeiten. So verhalt es
ſich auch mit dem Theſeustempel dieſer Stadt, welcher 6 Saulen

auf der Facade, und 13 auf den Seiten hat. Der beruhmte
Tempel des olympiſchen Jupiters gehort auch hiehzer, von welchem
Pauſanias ſagt, er habe 95 Schuh in der Lange, und 230 in der
Breite gehabt. Vitruvius machet hiebey die Anmerkung, daß dieſe
Tempel viel geraumiger geweſen ſind, als die, welche die Romer
erbaueten.

(20) Supraque terram parietes extruuntur ſub columnis

dimidio craſſiores, quam columnæ ſunt futuræ, uti firmiora
ſint inferiora ſuperioribus, quæ ſtereobatæ appellantur, nam

excipiunt onera: ſpirarumque projecturæ non procedant ex-
tra ſolidam.

Namque cum dextro pede primus gradus aſcendatur, idem in

ſummo templo primus erit ponendus.

VITRUV. Lib. III. C. J.
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nach der Große der Architektur, verhaltnißmaßig zu verfertigen. (21) Jndeſſen kommt dieſe Proportion

beynahe mit der Vitruviſchen uberein.

Die Kapitaler oder Saulengeſimſe beſtehen aus einer Platte, aus einem darunter angebrachten Wulſt

und aus drey ſchmalen Leiſten. (22) Der Kopf des Knaufs iſt gerundet, und ſiehet dem an dem Tempel zu

Corinth ſehr gleich. (23) Statt der Ringe oder Reiffe haben die Saulen drey beſondere Ueberſchlage. Die

Hohlkehlen gehen den ganzen Saulenleib hinauf bis an die unterſte Leiſte des Geſimſes. Der Herr le Roy

ſagt: Es ſcheinet beynahe, aus allen in Griechenland befindlichen doriſchen Saulenordnungen, welche keine

Ringe oder Reiffe haben, zu erhellen, daß dieſe Zierde erſt mit der joniſchen Ordnung entſtanden ſey, wel

cher die Griechen einen Reiff zugaben, und ich muthmaße, die Romer haben erſt denſelben der doriſchen

Ordnung (24) beygefugt.

Das Gemauer uber den Saulen iſt hoch und ſtark. Hiezu ſind aber auch in der doriſchen Ordnung

die Saulen viel dicker, als in einer der andern. Die Einfachheit und die Starke der Oberſchwelle, geben

ihr uberdies einen hohen Grad der Dauerhaftigkeit.
Dieſe Oberſchwelle beſtehet aus einem Fries mit drey

Banden, aus einer Binde, einer Leiſte, und ſechs Zapfen, welche kegelformig und nicht piramidaliſch ſind.

Die Oberſchwelle und das Fries ſind noch durchgangig ganz. Jhre Große iſt verhaltnißmaßig nach dem ſehr

merklich zugeſpitzten Ende des Saulenleibes. Die Oberſchwelle und das Fries, ſtechen oben vor der Colonne

vor. Dies iſt gegen die vom Vitruv gegebene Regel. (25) Griechenlands Tempel ſind aber alle auf dieſe Art

aufgefuhret, und man blieb bey dieſer Gewohnheit bis zu den Zeiten des Auguſts. Herr le Roy ſagt: „Die

„Austheilung des doriſchen Frieſes habe die Griechen genothiget, den Raum zwiſchen den Colonnen in den

„Winkeln ihrer doriſchgebaueten Tempel, kleiner als die ubrigen zu machen, und dies aus keiner andern

Urſache, als weil ſie das doriſche Fries in ſeinen Winkeln durch Dreyſchlitze, und nicht durch halbe Zwi

ſchentiefen (26) geendigt wiſſen wollten,“ wie es doch in der Folge bey den Romern eingefuhrt wurde.

Die Zwiſchentiefen (27) und einige der Dreyſchlitze, konnen noch in dem Fries ſehr deutlich geſehen wer

den. Die Winkel endigen ſich mit einem Dreyſchlitz, (28) deſſen Binde mit der Oberſchwelle bleyrecht iſt,

wie bey allen doriſchen Tempeln in Griechenland.

Der Giebel hat unter den Kranzleiſten keine Kragſteine; und Vitruvius bemerket, daß die Griechen

niemals weder Sparrenkopfe noch Zahnſchnitte an den horizontalen Karnieſen ihrer Giebel oder Oberrunde

angebracht haben, weil ſie beede Theile vorſtellen, welche zur Bedachung gehoren, mithin in dieſem Geſichts—

punkt nicht wahrgenommen werden konnen. (29) Dieſes Gebaude und der peripteriſche Tempel haben das

gewohnliche doriſche Karnieſe.

(21) Le Roy Monumens de la Grece ſec. Part. p. 9.

(22) Craſſitudo capituli dividatur in partes tres, e quibus
una plinthus fiat altera ecchinus, tertia cum annulis.

VITRuUV. Lib. IV. C. J.
(23) Le Roy Monumens de la Grece p. 42.
(24) Le Roy Monumens de la Grece p. 2. ſec. Partie.
(25) Item epiſtylii latitudo ima reſpondeat hypotrachelio

ſummæ columnæ. Lib. IV. C. z.
(26) Le Roy Monumens de la Grece p. 7. ſeconde Partie.

Tum projecturas tignorum, quantum eminebant, ad lineam
perpendiculum parietum perſecuerunt: quæ ſpecies cum

invenuſta iis viſa eſſet, tabellas ita formatas, uti nunc fiunt
triglyphi, contra tignorum præciſiones in fronte fixerunt,

eas cera cærulea depinxerunt, ut præciſiones titnorum tectæ
non offenderent viſum. Ita diviſiones tignorum tectæ tri-
glyphorum diſpoſitione, intertignum opam habere in Do-
ricis operibus cœperunt.

VIirReuv. Lib. IV. C. 2.
(27) Ita quod inter duas opas eſt intertignium, id Meto-

pa apud eos (Græcos) eſt nominatum.

VIrTRuv. Lib. IV. C. 2.
(28s) Non enim quemadmodum nonnulli errantes dixe-

runt, feneſtrarum imagines eſſe triglyphos; ita poteſt eſſe:
quod in angulis, contraque tetrantes columnarum triglyphi

Man
conſtituuntur, quibus in locis omnino non patiuntur res fe-

neſtras fieri.

Lib. IV. C. 2.
Man findet den Dreyſchlitz der Winkel an den ſchonſten Ruinen des

alten Griechenlands. Das Zte Kapitel im 4ten Buch des Vitru

vius entſcheidet fur oder gegen dieſe Manier, ſehr unvollkommen.

Man befehe die Saulenordnungen der griechiſchen

Architektur des Herrn S. Riou p. 47.
Namaque neceiſſe eſt triglyphos conſtitui contra medios te—

trantes columnarum, metopaeque, quæ inter triglyphos
fiunt, æque longas eſſe, quam altas: contraque in angulares
columnas triglyphi in extremis partibus conſtituuntur, non
contra medios tetrantes.

VITRUV. Lib. IV. C. J.(29) Etiamque antiqui non probaverunt, neque inſtitue-
runt in faſtigiis mutulos, aut denticulos fieri, ſed puras co-
ronas: ideo quod nec cantherii, nec aſſeres contra faſtigio-

rum frontes diſtribuuntur, nec poſſunt prominere, ſed ad ſtil-

licidia proclinati collocantur. Ita, quod non poteſt in ve-
ritate fieri, id non putaverunt in imaginibus factum poſſe cer-

tam rationem habere. Omnia enim certa proprietate a
veris naturæ deductis moribus, traduxerunt in operum per—-
fectiones: ea probaverunt, quorum explicationes in diſ-
putationibus rationem poſſunt habere veritatis.

Lib. IV. C. 2.
J



18  C(O) 42tMan ſteiget uber 3 Stuffen in den Pronaos oder Vortempel, und wenn man weiter geht, wird man

die Ueberbleibſel einer Mauer gewahr, welche die Cella oder das IJnnere des eigentlichen Tempels umgab.

Aber gegenwartig ſiehet man weiter nichts als die Antæ (3z0) oder abgeſonderte viereckigte Saulen in den

Winkeln, welche das Jnnere von dem Vortempel unterſchieden. Dieſe Pilaſter und die 2 Saulen, welche

neben ihnen ſtehen, und den 2 mitlern Saulen der Facade gegen uber ſind, waren eigentlich dazu da, um die ubri

gen zu umgeben. Unterſuchet man das Untere des Tempels, und bemerket die auf einer und der nemlichen

Seite ſich befindende 2 Linien von 7 Colonnen, welche noch vollig ganz ſind, ſo ſcheinet offenbar zu ſeyn,

daß inwendig noch ein anderer gewolbter Gang müſſe geweſen ſeyn. Dieſe Saulen haben 4 Schuh? Zoll

2Linien und eine halbe im Diameter. Sie unterſtutzen ein Hauptgeſimſe, auf welchem eine zweyte Reihe

doriſcher Colonnen ſtehet, die aber kleiner ſind, als die andern. Sie haben nur 14 Hohlkehlen, (31) und

unterſtutzen ihr eigenes Geſimſe. (Z2) Dieſes Gebaude konnen wir mit allem Recht einen ypatriſchen Tem

pel nennen, wenn man es mit demjenigen vergleicht, welchen Vitruvius im erſten Kapitel ſeines dritten

Buches beſchreibet, und dem er den Namen Hypathros ertheilet. (33)

Dieſer Tempel ſiehet von außen dem Theſeustempel zu Athen (34) ſehr ahnlich. Aus dem Geſchmack

aber in welchem er erbauet iſt, erhellet nur allzudeutlich, daß er weit alter ſey, als jener; denn die Colonnen

ſind viel niedriger und dagegen hoher aufgemauert. Die Saulen im Tempel des Theſeus ſind ſechs Dia

meter hoch, ſo wie an allen Gebauden Athens, welche zu der Zeit aufgefuhret worden ſind, als in dieſer

Stadt, die Kunſt in ihrer großten Bluthe war.

Der ſechsſauligte peripteriſche (cusunec zeevnrigont) oder mit einem Umgang verſehene Tempel.

Dgher zweyte Tempel, welchen wir nun zu beſchreiben haben, iſt der ſechsſauligte peripteriſche, der auf

co/ der 1. Platte mit B bezeichnet iſt. (z5) Auch dieſer iſt amphiproſtyliſch, aber nicht ſo groß, als der

erſtere, auch in etwas von ihm entfernet. Er hat ebenfalls 6 Saulen in jeder Facade, und 13 auf jeder

Seite, (36) wenn man die in den Winkeln mitzahlet. Jhr Diameter hat 4 Schuh 1Zoll und 2 Linien.

Sie ſtehen auf flachem Boden 3 Stuffen hoch, wie die im erſten Tempel. Der Raum zwiſchen dem Colonnen

der Facade, betragt 4 Schuh 6 Zoll 3 und Linien; auf den Seiten aber ſtehen ſie naher beyſammen. Man

kann ſehr deutlich, obwohl nur zum Theil, die Ueberſchlage an den Saulen Kranzen bemerken, worauf die

Dreyſchlitze angebracht waren. Es ſey aber nun, daß der Mortel, mit welchem ſie befeſtiget wurden, ab

gefallen iſt, oder daß ſie von Marmor oder Erz waren, mithin des Gewinſtes wegen abgeriſſen und fortge

tragen worden ſind, ſie finden ſich nicht mehr. Nach aller Wahrſcheinlichkeit, war letzteres; denn die Al

ten hatten viele Tempel, woran die Dreyſchlitze von Erz waren.

Gehet man weiter hinein, ſo ſiehet man die Ueberbleibſel von 5 Colonnen, welche einen Theil derjenigen

des Pronaos ausmachten, in welchem man, wie in dem vorigen Tempel, ebenfalls auf 3 Stuffen hinanſtieg.

An verſchiedenen Orten ſieht man noch Ruinen von der Mauer der Cella, oder des Jnnern des Tempels. Be

trach

(30) Antæ quod græce paraſtatæ dicuntur columnæ ha-. gegen dieſe Regel an, da dieſe beeden Gebaude uber der erſten Sau
bentes poſt ſe paraſtatas.

Lib. IV. C. 1.
Die viereckigten Saulen oder Pilaſter gehen oben nicht verlohren

zu, ſo wie die Colonnen; und die Karniſſe derſelben, ſind von den
Karniſſen der Saulen merklich unterſchieden.

Man beſehe die 12. Tafel Fig. 1o.
(31) Als der Colonnen Schaft zu mehrerer Vervollkomnung der

urſprunglichen doriſchen Ordnung verlangert wurde, ſo brachten die

Griechen an ihren Saulen niemals weniger als 20 Hohlkehlen an,
und dieſe Gewohnheit wurde in der Folge an allen griechiſchen Temi

peln doriſcher Ordnung beobachtet.

(32) Wenn 2 Reihen von Saulen auf einander geſtellet ſind,
ſo halten geſchickte Architekten dafur, daß es weit beſſer ſey, das

Gemauer uber den Saulen der untern Reihe wegzulaſſen, wie man

ſolches in dieſem Tempel ſiehet, als in welchem ein Geſimſe auf der
erſten Colonnenreihe liegt, worauf die zweyte unmittelbar ſtehet.

Man fuhret zwar die Hauptkirche des heil. Paulus und das Flugel
gebaude zu Feierlichkeiten von Whitchall zu Londen, als Veyſpiele

lenreihe vollig aufgemauert ſind. Es haben aber auch verſchiedene

Kenner das Urtheil gefallet, es ſeye dies ein Fehler, weil es aus
ſieht, als wenn man zwey Gebaude auf einander geſetzt hatte.

(33) Hypæthros vero decaſtylos eſt in pronao, poſti-
co: reliqua omnia eadem habet, quæ dipteros, ſed interiore
parte columnas, in altitudine duplices, remotas a parietibus
ad circuitionem, ut portieus periſtyliorum: medium autem
ſub divo eſt ſine tecto, aditusque valvarum ex utraque parte

in pronao, poſtico. J
(34) Le Roy Monum. de la Grece. p. 21.
(35) Tab. 13. 14. 15. 16.

(36) Pteromatos enim ratio, columnarum circum ædem
diſpoſitio ideo eſt inventa, ut aſpectus propter aſperitatem
intercolumniorum haberet autoritatem. Præterea ſi im-
brium aquæ vis occupaverit, intercluſerit hominum mul-
titudinem, ut habeat in æde circaque cellam cum laxamento
liberam moram.

VIrRuVv. Lib. III. C. 2.



ν

S (60) 19trachtet man ſie, und die ſich weiter vorwarts erſtreckende Halle, ingleichen die Colonnenreſte des Pronaos

oder bedeckten Saulenganges, mit Aufmerſamkeit, ſo wird man in der Meynung beſtattigt, dieſer Tempel,

ſtye mit dem, welchen Vitruvius im erſten Kapitel des z. Buches beſchreibet, und beripteros benennet, (37)

von gleicher Beſchaffenheit geweſen.

Der pſevdodipteriſch (oder zweyfluglicht ſcheinende) Tempel, oder das Baſilicum.
(aob)αονν αο.

Deuee ee νſtyliſch, und von dem erſten weit entfernet. Er hat auf jeder Facade neun Saulen, und auf ieder Seite

achtzehn, die in den Winkeln dazugerechnet. Sie ſtehen, auf einem, eben ſo, wie bey den andern Tempeln,

drey Staffeln hohen Ort. (z9) Der Raum zwiſchen den Colonnen dieſes Gebaudes betragt 4 Schuh

1o Zoll, g und  Linie. Nahe bey der außern Saulenreihe, trifft man, im Weitergehen die Ueberbleiſel

einer Mauer an, welche, nebſt den einzelnen Pilaſtern und Colonnen, einen Raum umfangen, wie der in

dem erſten Tempel war, jedoch mit dem Unterſchied, daß hier noch 3 Colonnen ubrig bleiben, welche mit

den viereckigten Saulen oder Pilaſtern in einer Linie ſind, und einer Oberſchwelle zur Unterſtutzung dienen,

auch den drey, in der Mitte des gewolbten Ganges ſich befindenden Colonnen gegen uber ſtehen. Das

merkwurdigſte aber iſt eine Colonnenreihe, welches dieſes Gebaude abtheilte, und mitten durch ſeine Lange,

von einem Ende zum andern gieng. Dies ſiehet man aus 3 dieſer Colonnen, welche noch jetzt nebſt ihren

Oberſchwellen verhanden ſind.

Aus der ganzen Beſchreibung der Theile dieſes Tempels, ſo wie auch aus dem Ganzen dieſes Gebau—

des, ſollte man es billig fur einen ſolchen Tempel halten, wie Vitruvius im 2ten Kapitel des zten Buchs

beſchreibt, und Pſevdodipteros (4o) nennet.

Die ungleiche Zahl 9, als ſo viel der Saulen auf den Facaden des Tempels ſind, muß jedermann ſon

derbar vorkommen, und die Aufmerkſamkeit der in der Kunſt geubteſten Gelehrten auf ſich ziehen. Noch ſon

derbarer aber iſt jene Colonnenreihe, weche mitten durch dieſes Gebaude der Lange nach hindurch gehet, wie

erſt beſchrieben worden iſt. Sie muſſen naturlicher Weiße den Blick ſowohl unter dem Eingang, als in der

Mitte des Tempels unterbrechen, und hemmen. Der Herr le Roy ſcheinet eine ſehr naturliche und ſinn

reiche Erklarung, von dieſer in der Mitte des Gebaudes aufgerichteten Colonnenreihe zu geben, wenn er in

ſeinem Diſcours uber die Geſchichte der burgerlichen Baukunſt, ſagt: „Als die erſten Tempel, welche

„die Griechen erbaueten, nach und nach durch die Vermehrung des Volkes, welches darinnen opferte, zu

„klein wurden, ſo werden vermuthlich die Architekten, bey Erbauung großerer dergleichen Gebaude, voraus

geſehen haben, daß die allzugroße Schwere der Balken, welche die Decke ausmachten, den Sturz, und das

„Sinken dieſer neuen Monumente veranlaſſen konnte; und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie alsdann erſt

„dieſen Fehler gewahr wurden, wie ſie fertig waren: um aber nun der Sache abzuhelfen, werden ſie auf

„den Gedanken gekommen ſeyn, die Schafte der Stamme abgehauener Baume, perpendicular gleich weit

„voneinander unter einem Balken zu ſtellen, welche freylich, da ſie durch den ganzen Tempel der Lange
„nach hindurch ſtunden, alle uberzwerg gehende Schlußbalken der Decke in der Mitte unterſtutzt, und

„das ganze Gebaude erhalten haben.“ Daher entſtund wahrſcheinlicher Weiße der Gedanken, Tempel

zu
(37) Peripteros autem erit, quæ habebit in fronte,

poſtico ſenas columnas, in lateribus cum angularibus, un-

denas: ita ut ſint hæ columnæ collocatæ, ut intercolumnii
latitudinis intervallum ſit a parietibus circum ad extremos or-

dines columnarum, habeatque ambulationem circa cellam ædis.
(38) Man beſehe die 13. 19. 20. u. 21. Platte.
(z9) Obgleich der Colonnen auf den Seiten, nur zweymal ſo

viel ſind, als auf den Facaden; ſo iſt dem ohnerachtet dieſer Tem
pel mehr denn zweymal ſo lang, als breit, weil der Raum auf den
Seiten zwiſchen den Colonnen mehr austragt, als auf den Facaden.

(ao) Pſeudodipteros autem ſic collocatur, ut in fronte,
poſtico ſint columnæ octonæ, in lateribus cum angulari-

bus quindenæ. Sunt autem parietes cellæ contra quaternas

columnas medianas in fronte, poſtico: ita duorum inter
columniorum, imæ craſſitudinis columnæ ſpatium erit a
parietibus circa ad extremos ordines columnarum.

Hermagenes, qui etiam primus octaſtylum, pſeudodipte-
rive rationem invenit: ex dipteri enim ædis ſymmetria ſuſtu-

lit interiores ordines columnarum XXXVIII. eaque ratione
ſumptus operisque compendia fecit; is in medio ambulationi
laxamentum egregie circa cellam fecit; de aſpectuque nihil
imminuit, ſed ſine deſiderio ſupervacuorum conſervavit au-

ctoritatem totius operis diſtributione.

VITRUV. Lib. III. C. 2.
K



20  CGO)zu bauen, deren Colonnenzahl in den Facaden ungleich war, und in welchen eine Saulenreihe durchaus

gieng. Herr le Roy erklaret ſich in einer Anmerkung uber die erſt angefuhrte Stelle noch weiter, er ſagt:

„Die Art, nach welcher die Colonnen in den griechiſchen Tempeln, wenigſtens der Einrichtung zweyer

„der alteſten derſelben zu Folge, aufgeſtellet worden ſind, hat dieſe Muthmaßung bey mir veranlaſſet; der

„eine, welchen man zu Paſtum in Jtalien, einer alten Stadt des großen Griechenlands, 22 Stunden von
„Neapel gelegen, ſehen kann, hat eine Saulenreihe, welche in der Mitte des Jnneren aufgeſtellet iſt, juſt

„ſo, wie ich vorausſetze, daß die erſten Colonnen in den Gebauden geſtellet waren; der andere aber, zu

„Egina (41) hat 5 Saulen, in dem zweyten bedeckten Gang ſeiner Facaden, mithin hat er auch in der

„Mitte eine Saule. Was aber dieſer meiner Meynung noch mehr Gewicht giebt, iſt der Urſprung des

„lateiniſchen Wortes columen, welches eine Colonne bedeutet: dies hat, wie Vitruvius (a42) ſaget, ſeine

„Benennung, von einem Stucke Holz erhalten, welches culmen genennet wird, und welches dem Forſt

„des Dachgeſperres zur Unterſtutzung diente.  (43)
Dieſes Gebaude ſcheinet die Figur eines Baſilicums nicht zu haben, weil es ſeinen bedeckten Gang auß

ſen hat, anſtatt daß diejenigen, welche Vitruvius beſchreibet, den ihrigen innwendig haben. Noch weniger

kann man vorausſetzen, daß es weiter nichts als eine gewolbte Halle geweſen ſey, weil die Ueberbleibſel der

Mauer der Cella, oder des Jnnern des Tempels, noch wahrgenommen werden konnen. Die ungleiche Zahl

der Facadencolonnen, und die in der Mitte ſich befindende Saulenreihe ausgenommen, ſcheinen alle ubri

gen Theile anzuzeigen, daß es ein Tempel war. (a4) Jſſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Gebaude,

welches das alteſte unter dieſen dreyen zu ſeyn ſcheinet, ein dem Neptun geheiligter Tempel geweſen ſey,

den die Poſidonier ohne Zweifel auf das religioſeſte werden verehret haben, wie dies auch aus der haufi

gen Pragung ſeines Bildniſſes auf ſo vielen poſidoniſchen Munzen erhellet. Man konnte vielleicht noch muth

maßen, daß, da dieſe Stadt eine Seeſtadt war, dieſes Gebaude nicht allein, wie ein Baſilicum zur Juſtizſpre

chung gewidmet war, ſondern daß es auch zu einer Borſe gedient habe. Es mag aber von allen dieſen ſeyn,

was will, wir ſind genothigt, es jedem einſichtsvollen Leſer, zu eigener Beurtheilung, unentſchieden zu uber

laſſen; vielleicht kann man durch irgend eine gluckliche Entdeckung in der Folge in den Stand geſetzet werden,

ein gegrundeters Urtheil hieruber zu fallen.

Die Ruinen des Amphitheaters, welche auf der 1. Platte mit F bezeichnet ſind, befinden ſich beynahe in

der Mitte der Stadt. Dieſes Amphitheater iſt 175 Schuh lang und 120 breit. Alle unterirdiſche Grufte ſind

noch vorhanden. Ueber der Erde ſiehet man Ueberbleibſel von 10 Reihen Sitzen. An dem einen Ende iſt ein

Schwibbogen, deſſen Gewolb uber die Halfte ruinirt iſt. Er ſcheinet einer von denen geweſen zu ſeyn, welche

den ganzen Raum dieſes Gebaudes umgaben, und dazu dienten, eine Treppe zu unterſtutzen.

4Zwiſchen dem Amphitheater und dem ypathriſchen Tempel, liegen die Ruinen eines andern großen Ge

baudes. Da es ganz niedergeriſſen iſt, einige Saulenſtucken ausgenommen, welche noch ſtehen, ſo iſt gar nicht

zu muthmaßen, was es moge geweſen ſeyn, doch iſt es glaublich, es ſeye ein Theater geweſen, indem dieſe

Ruinen einen großen Bezirk ausmachen.
Wir wollen uns nicht in Beſchreibung verſchiedener anderer unerheblicher Alterthumer einlaſſen; unſert

Abſicht war, uns auf dieſe 3 Ruinen einzuſchranken. Wenn kluge Perſonyn in den Gegenden des Amphithea

ters und des großen Tempels ſorgfaltig graben ließen, ſo wurden ſie ſich ſowohl in Anſehung der Muhe als der

Koſten entſchadigt ſehen. Vielleicht konnte man einige Jnnſchriften entdecken, welche hinlangliches Licht zu

Fallung eines aufgeklarten Urtheils uber alle dieſe Gebaude, geben konnte, von denen auch ſogar die Namen

heut zu Tage vergeſſen ſind.

(at) Eine von Doriern bewohnte Jnſel, deren Bauverſtandige,
wie es ſcheint, langer als anderwarts die alte Bauart beybehal

ten haben.

HrEkoDOoT. Lib. VII. p. aʒ.
Vorden giebt in ſeiner Reiſe nach Egypten und Nubien, die

Beſchreibung von zwey Tempeln dieſer Gattung, welche zu den al—

teſten gehoren. Der eine iſt zu Komombu in Oberegypten. Jn

dieſem iſt eine Saulenreihe, welche mitten durchgeht. (p. 187. die

127. Platte.) Der andere heiſt der Tempel der Schlange Knu
phis (p. 195. die 132. Platte.)

(42) Columen in ſummo faſtigio culminis, unde co-
lumns dicuntur.

ViIrTRuv. Lib. IV. C. 2.
(43) Monumens de la Grece, le Roy Diſcours ſur Phi-

ſtoire de Parchitecture civile pag. 10o.

(aa) I Tratt. di Lucania, D. G. Antonini.
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Abhandlung
uber die Munzen und Medaillen

von

Poſibdonia oder Paſtum.
m ie Stadte Griechenlands und Aſiens hatten ſchon lange vor den Zeiten des Alexanders den Gebrauch

I der Munzen. (1) Man weiß nicht, ob dieſer Konig verlangte, daß alle Munzen, welche in ſeinem

daß ſeine Nachfolger und auch in der Folge die Romer feſtſetzten, daß gewiſſe Stadte auf ihre Munzen nichts

als den Namen ihres Regenten ſetzen durften; daß ſie hingegen andern die Erlaubniß gaben, ihn wegzulaſ—

ſen, und daß ſie auch bey manchen zugaben, zu den Namen des Regenten, den Namen der Stadt ſelbſt bey

zufugen.

Die Gedachtnißmunzen, welche in dieſen Stadten geſchlagen worden ſind, bereichern uns mit tauſend

nutzlichen Kenntniſſen, in Ruckſicht auf die Erdbeſchreibung, die Gewohnheiten und Religion der Nationen,

auch in Betreff ihrer Regierungsform, und der damit vorgegangenen Veranderungen. Da ſie aber faſt nie

mals eine Epoche haben, gewohnlicher Weiße auch keine, jener großen Begebenheiten, deren die Geſchichte

Meldung thut, anzeigen, ſo wird man einen nur ſehr geringen Vortheil davon haben, wenn man nicht ein

Mittel findet, die Zeit zu beſtimmen, in welcher ſie gepragt worden ſind.

Da man ſchon ſehr lange, an den angenommenen Unterſchied zwiſchen Munzen und Medaillen gewohnt

iſt, ſo ſieht man oft die letztern der Alten, als Monumente an, welche denjenigen zum Ruhme gewidmet wa

ren, deren Namen darauf befindlich iſt, und die zweydeutigen Redensarten der Alterthumsforſcher, ſcheinen

dieſes Vorurtheil zu begunſtigen. Jndeſſen kann man behaupten, daß, einige kaiſerliche Medaillen ausge—

nommen, deren Beſtimmung zweifelhaft iſt, alle ubrige bloſe Munzen waren, und daß die griechiſchen, in

ſonderheit diejenigen, welche vor Grundung des romiſchen Reiches geſchlagen worden ſind, niemals deswegen

ausgepragt wurden, um der Nachkommenſchaft Thaten der Helden, Wohlthaten der Regenten, oder die

Hoheit der Stadte zu uberliefern. Die Bildſaulen und die Symbolen der Gotter, welche man verehrte, die

Fruch
(1) Den großten Theil dieſer Bemerkungen haben wir dem ein ſund 26 Theil der Memoires de I Academie des inſeriptions ge

fichtsvollen Barthelemy zu verdanken, und ſind ſie aus dem 24.  zogen worden.

L



22 S (GO) 8tFruchte des Landes, das man bewohnte, die Gewohnheiten und mundliche Ueberlieferung eines jeden Lan

des, und andere beſondere Vorfalle, welche von der Lage der Orte hergenommen waren, lieferten den Munz

meiſtern Figuren, welche ſie oft anbrachten, und welche vielen Stadten gemein wurden. Auf einigen Ge

dachtnißmunzen des Mithridates ſieht man den Pegaſus, weil ſie in der Stadt Amaſus geſchlagen worden ſind,

auf deren eigenen Munzen haufig dieſe Figur angetroffen wird. Beynahe auf allen Munzen der egyptiſchen Koni

ge, befindet ſich ein fliegender Adler, und die, Alexanders des Großen, enthalten nicht die geringſte merkliche

Anſpielung auf die glanzenden Zuge ſeines Lebens. Findet man darauf zuweilen eine Victoria, und ſiehet

man auf den Medaillen anderer Furſten Triumphwagen, ſo ſind dieſe Abbildungen auch nicht durch die min

deſte Umſchrift darauf erklart. Man hat daher alle Urſache, zu glauben, daß ſie von andern Denkmalern

abgeborgt, oder daß ſie wenigſtens nicht beſtimmt waren, das Andenken ſolcher Thaten zu verewigen, auf

welche ſie anzuſpielen ſcheinen.

Viele Alterthumsforſcher haben bewieſen, daß die erſten Munzen nur unformliche und grobe Stucke

Metall waren, ohne Bild, und ohne Umſchrift, denen man, einen ihrem Gewicht proportionirten Werth

beylegte. Jn der Folge ſahe man ſich genothigt, ein Zeichen darauf zu machen, theils um die Verfalſchung

zu verhindern, theils aber auch den IJrrthumern in der Handlung zu begegnen, welche durch die Verſchie

denheit des Gewichts in vielen Landern entſtunden. Die Bewegungsgrunde hiezu, laſſen uns auch den

Schluß ziehen, daß man ſich anfangs bey Bezeichnung der Munzen, nur eines einzigen Bildes, und auch

nur auf einer Seite bediente. Auf der Ruckſeite ſolcher Stucke entdecket man zuweilen eine kleine Hohlung,

welche gewohnlich nur eine halbe Linie tief iſt, wovon aber keiner der Alterthumskenner noch geſprochen

hat. Bald iſt ſie in der Mitte, bald auf beeden Seiten zugleich, bald nur auf einer. Dieſe Hohlung

kam von dem Grund des Stempels her, womit die Munzen geſchlagen worden ſind. Dieſer hatte einige her

vorragende Theile, welche dazu dienten, das Metall feſt zu halten, wenn es mit dem Hammer gepragt

wurde; denn dies war das einzige Werkzeug, womit die Munze durch wiederholte Schlage ausgemunzet

worden iſt.

Wenn die Alten, in den bluhendſten Jahrhunderten Griechenlands, die Munze blos fur ein Mittel hiel

ten, die Handlung zu erleichtern, was ſollen wir von entferntern Zeiten ſagen, als man das Metall nur auf

einer Seite bezeichnete? Die Erfinder dieſer Art ſuchten ſich weniger zu verewigen, als das gemeine Beſte

auf eine leichte Art zu beſorgen. Sie bedienten ſich zu Erreichung dieſes Entzweckes der leichteſten Mittel.

Gegreundete Urſachen waren vorhanden, die Munzen wenigſtens auf einer Seite zu bezeichnen. Ein einziges

Geprag aber war hinreichend, ihnen das Siegel des offentlichen Anſehens zu verleihen. Bey Entſtehung der

Buchdruckerey begnugte man ſich, nur auf die eine Seite des Blattes zu drucken. Warum ſollte man denn

nicht, bey Entſtehung der Munze das nemliche gethan haben? Dieſe ſo naturliche und ſo einfache Folge, be

ſtattiget ſich noch mehr, durch eine Art von Medaillen, auf welche die Alterthumskenner nicht auf—

merkſam genug geweſen ſind, nemlich durch die, deren eine Seite tief, die andere aber erhoben gepragt

iſt. Wenn dieſe ſo ſonderbare Pragungsart nur auf einer oder zwey Medaillen angetroffen wurde, ſo

konnte man ſie fur nichts anders, als fur die Wirkung eines Zufalls, oder eines Einfalls des Munzmei

ſters halten. Man ſiehet aber, auch auf den alteſten Munzen, auf der einen Seite deutliche Spuren ei

ner Vertiefung.
Ueberhaupt waren die erſten Verſuche in den Kunſten und Wiſſenſchaften, einfach und roh. Nach und

nach haben ſie freylich eine großere Vollkommenheit erhalten, ofters aber ſehr langſam. Als nun der

Kunſtler auch hierinnen weiter kam, ſo ſuchte er dieſe Hohlung etwas auszuzieren, und verfiel darauf,

ſie entweder mit einem Kopf, oder mit der nemlichen auf der erhabenen Seite befindlichen Figur auszu—

fullen. Man beſehe N. 1. 2. und 35. der 24. Kupferplatte. Andere Kunſtler brachten allerley Sym

bola oder Deviſen hinein, und dies war die Entſtehung der doppelten Medaillenauspragung.

Eini



 (60o) 23Einige Munzen von Metapontum haben auf der einen Seite einen Ochſenkopf, und auf der an

dern eine Kornahre. Die Krotoniſchen haben auf der einen zuweilen einen fliegenden Adler, und auf

der andern einen Dreyfuß. Dieſes nemliche Symbolum findet ſich auch auf einigen Munzen dieſer

Stadt, auf der einen Seite tief und auf der andern erhaben, aber in einem gegenſeitigen Sinn.

Dieß ſcheinet noch eine Folge von den alten Blechmunzen zu ſeyn; denn als die Griechen den Ge

brauch der doppelten Munzſtempelung annahmen, ſo giengen doch die Stadte Groß-Griechenlands

nicht von ihrem Gebrauch ab, ſie mit zweyerley Stempeln zu ſchlagen, wovon der eine erhoben ge

ſtochen war. Aber an die Stelle der hervorragenden Theile, womit der Stempel anfangs verſehen

wurde, welche das Munzſtuck unter der Pragung anhalten fonnten, ſetzten ſie das Bild, welches auf

ihren Munzen in der Tiefe erſcheint. Man konnte hiezu eine beſondere Urſache haben, nemlich die

Erſparniß des Metalls. Denn zu dergleichen Munzen brauchte man weniger hievon, als zu ſolchen,

welche auf jeder Seite erhoben ausgepragt wurden. Was uns in dieſer Meynung beſtarket, iſt die

Leichtigkeit dieſer Medaillen, und meiſtentheils ſind ſie eher geſchlagen, als 400 Jahr vor der chriſt

lichen Zeitrechnung.

Es giebt aber auch Munzen, welche auf eine andere Art tief geſtempelt ſind, und dieß ſind

die alteſten von GroßGriechenland. Sie haben zwey ausgepragte Seiten, aber einerley Vorſtel

lung, jedoch iſt die eine erhoben, die andere aber tief ausgepragt, und haben daher einige Aehnlich—

keit mit denjenigen, welche von den Alterthumsforſchern, Hohlmunzen genennt werden, deren man

nicht nur unter den Conſular- und Kaiſerlichen, ſondern auch unter den Munzen der griechiſchen Ko

nige und Stadte findet. (Man ſehe Nro. 49 der 28ſten Tafel. Dieß iſt eine von denen, welche zu
Syhbaris geſchlagen worden ſind). Jndeſſen ſind ſie doch nicht mit einander zu vermengen. Die Hohl

munzen haben durch einen bloſen Zufall, das beſondere, das ſie auszeichnet, erhalten. Der Munzer

vergaß nemlich zwiſchen den zwey Stempeln, die geſchlagene Munzen wegzuthun, und legte ein an—

deres Metallſtuck darauf, das demnach zwiſchen den obern Stempel und der zuletzt geſchlagenen

Munze gepreßt wurde, und daher kommt der Eindruck des nemlichen Kopfs, oder der nemlichen Ge

genſeite, auf der einen Seite tief, und auf der andern erhaben.

Es iſt ganz gewiß, daß die Alten von dem Gebrauch der Feile, und des Druckwerks nichts
wußten, und man kann ſich hievon durch den bloſen Anblick ihrer Medaillen uberzeugen, deren Rand

niemals ganz gleich iſt; ein Fehler, welcher von ihrer Art zu arbeiten herruhrte. Denn durch die

Hammerſchlage wurde das Metall ausgedehnt, und erhielt eine ungleiche Geſtalt. Die Werkmeiſter

waren auf den Rand gar nicht aufmerkſam. Das Geprag war ihr einziger Gegenſtand. So unvoll
kommen nun auch die Methode war, das auszupragende Metall durch die Stempel ſelbſt feſtzuhalten,

ſo ſcheint doch, daß in den griechiſchen Stadten der Gebrauch ſehr lange beybehalten worden iſt, und

laſſet ſich das aus ſehr vielen griechiſchen erſt nach Alexandern (2) geſchlagenen Medaillen von Erz

ſchließen.

Die Griechen brachten es in der Munzwiſſenſchaft ſehr weit; denn auch die Kunſte, wovon jene

eine Tochter iſt, hatten den hochſten Grad der Vollkommenheit erreicht. Naturlicher Weiße mußte

die Kunſt in Metall zu ſchneiden, mit der Mahlerey und Bildhauerey gleichen Fortgang haben. Die

griechiſchen Mahler und Bildhauer hatten die ſchonſten Figuren vor den Augen, ſie konnten die Schon—

heit ohne Schleyer in ihrem ganzen Glanze ſehen. Man erhielt aber auch dadurch Meiſterſtucke ver

ſchiede

(2) Zu den Zeiten Clemens des ſiebenten, munzte man in Jta- Man unterließ es aber wieder bis unter dem Cromwell 1636. Man

lien ſowol mit dem Hammer als mit dem Druckwerk, und obgleich, gieng hierauf nochmals von dieſer Methode ab, ſie wurde aber auch

nach dem Bexricht des Benevento Cellini, der ſich beeder Jnſtru
mente wechſelsweiſe bedient hat, letzteres weit beſſer und ſicherer iſt,

ſo iſt doch der Hammer erſt lauge Zeit hernach abgeſchaft worden.

Die erſte mit dem Druckwerk in Engelland ausgepragte Munze

gehort unter die Regierung der Konigin Eliſabeth, in das Jahr 1561.

durch den Herrn Blondeau, und durch die Munzarbeiter wieder

angenommen, welche die Stempel des geſchickten und beruhmten

Simons abzupragen hatten. Jm Jahr 1663. unter Carl den zwey
ten iſt dieſe Methode erſt auf konigl. Befehl eingefuhret worden.

Examen du Monmnoiage en argent par Snelling.

M



24 S (0) tſchiedener Art, und da die Metallſchneider den Vortheil hatten, ſo koſtbare Stucke ſtudieren
zu konnen, ſo ware es beynahe eine Unmoglichkeit geweſen, wenn ſie erſtern nicht hatten nachahmen

ſollen.

Wir ſinden nicht, daß die Alten jemals den Munzmeiſtern oder Stempelſchneidern irgend eine Ehre

erwieſen hatten, wie ſie doch damit andere Kunſtler, welche ſich beruhmt machten, beehrten. Die Ge

ſchichte, welche uns mit dem Namen verſchiedener Mahler, Bildhauer, Architekten und Steinſchnei

der bekannt macht, hat auch nicht einen einzigen Namen, eines Medailleurs aufbehalten. Doch konnte

man glauben, daß dieſe beeden Kunſte ehehin nicht getrennt waren, und daß ſie zugleich von einem und

dem nemlichen Kunſtler bearbeitet wurden.



geſtochen werden konnten, Umn ſo leichter wird man es ihm verzeihen.

1F Ln Abgj-

Beſchreibung
der Munzen und Medaillen. (n)

o xyv ie Munzen ſelbſt, konnen in 3 verſchiedene Claſſen getheilet werden. Die erſte enthalt die alteſten,

O ſJ als die Stadt noch Poſidonia hies; die zweyte begreift die, auf welchen die Sylbe narer ſteht, und
53.

J

cWdies iſt die Epoche, als die Lucanier Herren der Stadt waren; in der dritten aber ſtehen diejenigen,

welche eine lateiniſche Umſchrift haben; dieſe begreift alſo den Zeitpunkt, in welchem dieſe Stadt den Ro

mern unterthan wurde.

Jn der erſten Claſſe ſind Nro. 1. 2. 35. ohne Widerrede die alteſten. Die auf einer ihrer Seiten be

ſindliche Hohlung machet ſie merkwurdig, ingleichen auch die verkehrte Aufſchrift, deren Buchſtaben von der

Rechten zur Linken gehen, und der ſonderbare Zug derſelben. Die erſte iſt von Silber und in der Sammlung

des Herzogs von Noia anzutreffen. Sie ſieht der unter Nro. z5. beſchriebenen, welche von dem nemlichen

Metall, und in dem kaiſerl. Munzcabinet zu Wien iſt, ſo ahnlich, daß man glauben ſollte, ein bloſes Verſe

hen bey der erſten, mache den Unterſchied aus, wenn die Herausgeber der Beſchreibung jener Sammlung

nicht ausdrucklich verſicherten, der Zug der Buchſtaben auf der einen Seite, kame mit dem auf der andern

nicht uberein. (2) Man ſieht auf dieſer Munze den Neptun, in der Stellung, als wenn er ſeinen Drey

zack abwerfen wollte; er iſt beynahe nackend abgebildet, einen leichten Ueberwurf ausgenommen, der von den

Schultern hangt.
Als man in der Folge, zu den beeden Seiten der Munze verſchiedene Vorſtellungen haben wollte, ſo

erwahlte man hiezu das Bild eines Stiers. Die mehreſten alten Schriftſteller gedenken einer Verbindung

der Abbildungen dieſes Thiers und des Neptuns. Heſiodus nennet dieſen Gott eauenc. Enooryaue: und He

ſychius: raueoc. ravetoc, O Ilooudo. Die gewohnlichſte Urſache, welche man von dieſer Verbindung angiebt,

iſt die Aehnlichkeit, welche zwiſchen dem Gerauſch der Wellen, und dem Gebrull eines Ochſen ſeyn ſoll. (3)

Wir wollen aber eine andere gegrundetere Urſache, warum man ſich des Bildes dieſes Thieres auf den Po

ſidoniſchen Munzen bedienet hat, anzugeben, und zugleich zu erklaren ſuchen, was die Stellung bedeute, in

welcher Neptun darauf erſcheint.

Die
C1) Dieſe Munzen konnten nicht zu rechter Zeit geſammlet wer (2) Eſt numiſma coneavum pervetuſtum atque adeo pars

den. Der Zuſammentrag hievon hieng von der Gelegenheit ab, averſa eſt figura eadem concava etſi literæ non reſpondent
nach welcher ſie der Kupferſtecher aus verſchiedenen Buchern, in omnino.
welchen ſie zerſtreut anzutreffen find, entlehnen, oder von Origi

nalen abzeichnen konnte, die er von Alterthums Forſchern mitge (3) Au ror rer xuαννα nο u raunt va να.
theilt erhielt. Daher kommt es, daß ſie nicht in gehoriger Ordnung J. T2æ LES in Scluliit.

N



26 S 60) eSDie griechiſchen Mythologiſten (4) gedenken, daß ſich Neptun und Minerva die Ehre ſtreitig gemacht

hatten, der Landſchaft Attica einen Namen zu geben, und die Schutzgottheit davon zu ſeyn. Jupiter

that daher den Ausſpruch, es ſolle dieſe Ehre demjenigen von beeden werden, welches die Menſchen mit dem

nutzlichſten Geſchenk beglucken werde, und daß 12 andere Gottheiten, hierinnen entſcheiden ſollten. Neptun

habe nun die Erde mit ſeinem Dreyzack geſchlagen, und dadurch ein Pferd (5) hervorgebracht, Minerva hin

gegen habe mit einem Stoß ihrer Lanze einen Olivenbaum entſtehen laſſen. Hierauf ſeye der Gottin die

Ehre zuerkannt worden.

Es iſt nicht lelcht in dieſen mythologiſchen Legenten die Wahrheit aus der Fabel herauszuziehen. Es

iſt weder unglaublich noch ungewohnlich uber die Ehre, einer neuen Colonie einen Namen geben zu dorfen,

Streit entſtehen zu ſehen. Pauſanias und andere Schriftſteller ſpielen auf dieſe unter beeden Gottheiten

entſtandene Uneinigkeiten an. Da nun Neptun das Recht nicht erhielt, Attica einen Namen zu geben,

ſo konnte man wohl annehmen, er habe ſich damit begnugt, eine Stadt des Jſthmi zu benennen. Und in

dieſem Theil Griechenlands findet ſich auch eine, welche anfangs Poſidonia, in der Folge aber Trozene hies.

Hieraus muthmaßen wir, (6) daß die erſten Griechen, welche ſich in unſerm Poſidonia niederließen, aus je

nem abſtammeten. Der Herr Pellerin (7) hat eine Medaille von Trozene mitgetheilt, auf welcher man auf
der einen Seide einen Neptunuskopf, auf der andern aber einen Dreyzack ſiehet. Sie iſt der von Paſtum

unter Nro. 47 ſehr ahnlich. Wenn man ſehr alte trozeniſche Munzen mit den alteſten poſidoniſchen verglei

chen konnte, ſonderlich mit denen, auf welchen Neptun ſeinen Dreyzack gegen die Erde abwirft, ſo wurde

man ſie einander ſehr ahnlich finden.

Plutarchus ſagt uns, Theſeus, welcher ſich durch ſeine Bemuhungen Athens Regierung und Verfeine

rung zu befordern, ſo beruhmt machte, hatte unter andern Kunſten und Wiſſenſchaften, die er zu Errei

chung dieſer Abſicht einfuhrte, auch das Munzweſen, als eine der nutzlichſten angelegt. Auf ſeinen Muu

zen ſteht ein Stier. Dieſer beruhmte Biograph zeiget uns verſchiedene Urſachen hievon an, und uberlaßt

dem Leſer, ſich die ſcheinbarſte auszuſuchen. (9) Julius Pollux gedenket des nemlichen Sinnbildes von athe

nienſiſchen alten Munzen, und bedienet ſich eines anmerkungswerthen Ausdruckes, in Anſehung der Art

und Weiße, wie ſie geſchlagen worden ſind. Dieſe Stelle hat mit der im Plutarch ſehr vieles gemein. Beedt
Munzen ſtelltti einen erhaben gepragten Stier vor. (9)

Da Theſeus zu Trozene gebohren war, wie ſchon bemerkt worden iſt, ſo darf man ſicher voraus ſetzen,

daß die von ihm erfundene ſo nutzliche Kunſt, der Munze einen Werth zu geben, in ſeiner Gtburtsſtadt
nicht lagüer wird unbekannt geblieben ſeyn. Von da aus verbreitete ſie ſich mit andern Kunſten durch Groß

griechenlandn wozu eine aus Acheern und Trozeniern vereinigte Colonie, die Stifterin von Sybaris (10)

J das
(a) Apollodorus, Hyginus. (9) Todt αο rur) n A9nauoi, Noſuaua, xeu tun-
(5) Andere ſagen einen See. Aumro Puc, ori Ber ux ureruæu) tοr. Vetus autem erat Athe-
(6) Man beſehe die erſten Platten dieſes Werks. nienſium moneta Bos appellata, eo quod Bovem inſculptum

(7) Recueil des medailles de peuples de villes. haberet. PoLLux IX GIJ. p. 133. Daher ſagt Spruchwort Euc

(8) Exods di xat Nornuoue, BOrN EPXAPAZAS., n die. lingua, und gilt dies von Leuten, welche beſtochen ſind zu ſchweigen.
ror Magea dcorior raueger, n dia ror Mach Spariryor, n eoe Es iſt ſonderbar, daß der gelehrte Sperling, bey dieſen berden

yYtcoꝑ vimr roug Tννν rÔοααααο.
Percuſſit etiam nummum, bovem inſculpens, vel propter
Marathonium Taurum vel ob Minoem ducem, vel ut horta-
retur cives ad Agriculturam.

PLvTARCuS in vita Thiſei.
Ueberdies gedenket noch Plutarch, daß man Anfangs nicht gewuſt
habe, wer eigentlich Theſeus Vater geweſen ſey, man habe daher
dem Neptun dieſe Ehre zugeeignet.

Hr 9t Aoyoe vrro rou IIn9α dονο c t Ilootiöurdu), ri-
xvc Sem. llootidcra veab Teoimα dαονν drονα…ÊνÚναν, xci du

roſ eν auri; pÊονο, o xα xαο οr ar)οονrr)οnr, x
rꝑiauuer trο ο rou vouiduu roc.
Rumor erat per Pitthea vulgatus; eſſe eum (Theſeum) ex

Neptuno prognatum; ſiquidem colunt eximie Træzenii Nep-
tunum, atque eſt Tutelaris iis Deus, cui primitias frugum li-

bant, Tridentem nummi habent notam. lbidem.

Stellen ſo ſehr geirret hat, daß er ſogar, in Anſehung der alten
athenienſiſchen Munze, folgendes Hiſtdrgen vorttagt:

Theſeus Athenienſes docuit aurum, argentum aes eo pon-

dere æor”ν— quo bovem emere poſint, talemnque nummum
Esuc dictum, licet bovem ſignatum minime habuerit; ita quo-
que Stæaſoior laminam auri, argenti, aeris, quo decem bo—
ves emere valerent, Exararbu οοr quæ centum; aut Gur
fuiſſe nummum aereum non ceuſum, dixaßoο argenteum, Exc-

ronſſuο aureum.

SPERLINGII Diſſert. de nummis non cuſis 4to 1700.

(10) Teonnoic Axaibi auruurÏr Zubαον, turr)  de
Axauo: vuonuiro ftſſanor rac regοαννα. Achæi ſimul cum

Trœdzeniis habitabant Sybarim; Achæi poſtea majorem in nu-
merum creſcentes Trœzenios expulerunt.

Aknis r. Vial. V. J.
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das Werkzeug war. Daher kommt es, daß auf den wenigen Munzen, welche man von dieſer Stadt bisher

gefunden hat, auf der einen Seite ein Stier tief ausgearbeitet iſt, ſo wie Plutarch und Pollux die Beſchrei

bung hievon machen. Die von den Griechen abſtammende Poſidonier ſchlugen ihre Munzen auf die nem

liche Art. Anfangs pragten ſie nur ihre Schutzgottheit darauf, in der Folge aber kam noch das Bild eines

Stiers dazu.
Was noch mehr das entfernte Alterthum dieſer ſeltenen Munzen beſtattigt, iſt die ſonderbare Buch

ſtabenart ihrer Umſchriften, welche von der Rechten gegen die Linke geleſen werden muß. Der Zug des

J, O und M hat mehr Aehnlichkeit mit dem alten Pheniciſchen oder Samaritaniſchen  V/(i1) als mit

den bekannten Buchſtaben aus dem Alphabet des Cadmus. (12) Da dieſes Alphabet in dem Orient ange

nommen worden iſt, ſo ſcheint, inſonderheit auch, nach dieſen Munzen zu urtheilen, daß man allen Grund

habe, zu glauben, es ſey von der rechten gegen die linke Hand geſchrieben worden. Man hat aber noch

alte Jnſchriften in Marmor, aus welchen zu erſehen iſt, daß die Griechen nicht immer dieſer Art zu ſchrei

ben gefolgt ſind, ſondern daß ſie das Mittel zwiſchen beeden erwahlten, und ihre Linien von der Rechten ge

gen die Linke, und wieder von der Linken gegen die Rechte geſchrieben haben, juſt ſo wie die Ochſen das

Feld pflugen. Daher hat dieſe Schreibart den Namen Begeoprder erhalten. Vielleicht kommt auch

von dieſer Gewohnheit die lateiniſche Redensart exarare litteras, und vielleicht auch das Wort verſus her.

Ob es gleich nicht wahrſcheinlich iſt, daß die Lateiner dieſe Art zu ſchreiben angenommen haben, ſo konnte

es ihnen doch nicht unbekannt ſeyn, daß ihre Nachbarn, die Griechen, unter welchen ſie wohnten, ſie befolgt

hatten. Denn es iſt ſehr erweislich, daß ſie ſich bey dieſen langer, als bey den Bewohnern des alten Grie

chenlands erhielt, unter welchen ſie ſchon zu Herodots Zeiten abgekommen war. (13) Dieſe Schreibart iſt

auch auf den Munzen von Groß Griechenland und Sicilien gewohnlicher, als auf andern. Sehr viele Al

terthumsforſcher haben große Jrrthumer begangen, da ſie nicht aufmerkſam genug hierauf waren. Die ge

lehrten Herausgeber des kaiſerl. Munzcabinets zu Wien, welche zuerſt die alte und ſeltene auf der 28. Platte

unter Nro. 49 vorgeſtellte ſybaritiſche Munze beſchrieben haben, beobachteten nicht, daß die 2 Buchſtaben,

welche man darauf ſieht win, verkehrt geleſen werden muſſen, indem ſie die Anfangsbuchſiaben von 2rBA-

prrau ſind, und eigneten daher dieſe Munzen den Ombriern, eines der alteſten Volker Jtaliens zu. Der

ſinnreiche Herr Frolich (14) verfallt in einem andern Traktat in den nemlichen Jrzthum, und da er ihn noch

dazu zum Grundſatz annimmt, ſo ſchließt er daraus, die Ombrier waren in Jtalien? die erſten geweſen,

welche Geld gemunzet hatten. Wir konnen aber mit Recht behaupten, n gouf
die Romer ſelbſten, dieſe Kunſt gleich bey ihrem Urſprung, und in ihrer d nach

Ftalien angenommen und bearbeitet haben, und ſie daher den Griech welchen

Rom ſogar die Sinnbilder der Munzen des Theſeus entlehnte; denn ervius

ſen oder Stiers darauf zu ſehen geweſen, und daher komme das Vort.

So wie die Gewohnheit von der rechten Hand gegen die linke zu en

ſido
(11) Man beſehe die Alphabete, welche der gelehrte D. Mor porro Umbrorum Nummos hiſee fidem facere colligo e duo-

ben hat.

ton, Bibliothecarius in dem brittaniſchen Muſeo, herausgege- bus argenteis incuſis ſeu concavis nummis, quorum alter in-
ter Numiſmata rariora cimelii Auſtriaci Vindobonenſis jam a

(12) Jt den Memoires de 'Academie Royale des inſerip-
tions Tom. XXVI. pag. 546. wird geſagt, man habe in den Rui
nen des alten Argos, eine griechiſche Jnſcription gefunden, in wel—

cher das Wort Adraſtus zwey Sigmata hat, welche demjenigen die

auf dieſen Munzen gefunden werden, vollkommen gleich ſehen.
(13) Lib. II. z6. Das gte Buch und deſſen 17. u. 25tes Kapitel

des Pauſanias giebt uns Exempel von der Schreibart Bac eodrdor

benennt, inſonderheit aber thun dies die Antiquitates Aſiaticæ

des Chishul.
(14) Inter vetuſtiſſimos Italiæ populos, fuiſſe Umbros exi-

ſtimo, qui nummum ſignarint, atque præ cæteris figura bovis,
quam alioqui e primis fuiſſe conſtat, movet me ſcripto-
rum nummorum ſuperſtitum auctoritas. Pervetuſtos

nobis eſt indicatus, ſimilis alter, item incuſus in Gaza Col-
legii Academ. Vindobonenſis S. J. adeſt, in quibus Bovis
ſtandis ac reſpicientis icon conſpicitur.

FROELICH notitia elementarit Numi ſmatum

4to liennæ 1758. p. 18.
(15) No. 18. und 27. ſind 2. Munzen, einer dieſer Nationen.

Sie gehoren beede den Lucaniern zu, den Beſiegern Poſidoniens.

Man ſiehet darauf eine griechiſche Umſchrift. Wenn Feſtus von
ihren Nachbarn den Bruttiern redet, ſo ſagt er: Brutates Ennius

dixit bilingues, quod Oſce Græce loqui ſoliti ſint.
(16) Servius rex primus ſignavit aes, antea rudi uſos Ro-

mæ Remeus tradit: ſignata eſt nota pecudum, unde pecu-

nia appellata. XII. J.



28 S CPo)ſidoniſchen Munzen dies veranlaſſet. Der gelehrte Haverkamp (r7) war der Meynung, er ſeye der erſte,

welcher die auf der 4oſten Platte unter Nro. 61. beſindliche Munze der Welt mittheilte. Er las die Umſchrift

Pomes und eignete ſie der Stadt Pometia in Jtalien zu, welcher Strabo, (18) Dionyſius von Halicarnaß (19)

und Titus Livius (20) gedenken. Hatte aber dieſer Gelehrte Gelegenheit gehabt, dieſe Munze mit andern

der nemlichen Art, welche in unſerm Werk (21) angetroffen werden, zu vergleichen, ſo wurde er ſeines Jrrthums

gewahr geworden, und ob er gleich bey Kundmachung derſelben eine andere Abſicht hatte, ſo wurde er doch

mit dem Gedanken, die alte Geſtalt von 3 griechiſchen Buchſtaben entdeckt zu haben, ſehr zufrieden gewe

ſen ſeyn.

Man ſiehet, daß auf der Munze Nro. 29., das Q von der rechten Hand gegen die linke zu, geleſen wird.

Da ſie aber von Goltzius entlehnt iſt, und man zur Zeit keine gefunden hat, die ihr gleich kame; vielleicht

auch aus Verſehen des Stempelſchneiders das qQ an die Stelle eines A geſetzt worden iſt, ſo wollen wir dieſes

einzigen Exempels willen nicht behaupten, daß die Gewohnheit von der rechten Hand gegen die linke zu ſchrei

ben, auch damals noch ublich war, als ſchon die langen Selbſtlauter n und Queingefuhrt waren. Simoni

des wird zoo Jahr vor der chriſtl. Zeitrechnung fur den Erfinder gehalten. Man hat gemuthmaßet, dieſe

2 Buchſtaben, ingleichen auch O, Z, T. ð, x, v, welche neuerdings zu dem Alphabet des Cadmus hinzuge

kommen ſind, ſeyen blos deswegen ſo, wie ſie ſind, gebildet worden, damit die Schreibart Begeogedor

genannt, dadurch erleichtert wurde, denn ſie ſind eben ſo leicht von der rechten Hand zu der linken, als

von der linken zur rechten zu ſchreiben.

Es halt ziemlich ſchwer, den Urſprung der Symbolen, welche zugleich mit dem Bild des Stiers ge

wohnlich waren, oder darauf folgten, auf den poſidoniſchen Munzen zu entdecken. Auf der, unter Nro. 23.

abgebildeten, ſieht man den Neptun zwiſchen einem Oelzweig und einem Pferdskopf, wodurch vielleicht auf

den oben bemerkten Sieg, welchen Minerva uber dieſen Gott erhalten hat, angeſpielet wird. Paſſerius

und Mazochi, ſetzen die Nro. 13. und 14., worauf alte etruſoiſche Buchſtaben ſind, in die nemliche Claſſe,

und halten ſie für ſehr alt; aber alles dies ohne hinlanglichen Beweis. Magnoni (22) der ſich wahrſchein

licherer Grunde bedienet, halt ſie fur Munzen aus Pliſtia, einer Stadt, deren Livius gedenket. (23) Ago

ſtino war der erſte, der die zweyte derſelben kennbar machte, wie aus ſeinem funften Dialog zu ſehen iſt.

Pellerin theilte ſie auch mit, und zwar fleißiger und genauer copirt, ſo wie wir ſie auf der 29 Platte unter

Nro. 57. ſehen; er will aber nicht beſtimmen, welcher Stadt man ſie zuerkennen ſoll.

Die unter No. 28. 31. und 32. mitgetheilte, ſind ſamtlich ſelten und vom Goltzius entlehnt. Nro. 31.

aber iſt ſchon deswegen merkwurdig, weil ſie von Gold iſt. Sie iſt die einzige poſidoniſche goldene Munze,

welche wir kennen.
Als die Lucanier Poſidonien erobert hatten, ſo fieng man an, die Worte naiæ und naierano auf die

Munzen zu ſchlagen. Anühie Stelle eines ſtehenden Neptunus, kam nunmehr ein bloſer Kopf dieſes Gottes

darauf, und auf der Gegenſeite hatten einige einen Dreyzack, andere aber ſeinen Sohn Taras auf einem

Delphin. (24) Die Antwort ſt äber in der That ſo leicht nicht, warum die Einwohner Paſtums dieſes

Munzbild von andern entlehnet haben. Es iſt wahr, Philargyrus (25) ſagt in ſeinem Commentar uber den

Virgil, Paſtum ſeye eine Colonie der Tarentiner geweſen. Julius Pollur macht uber das Wort nummus,

ingleichen auch uber erſt genanntes, bey den Einwohnern von Tarent und Paſtum ſo gewohnliches Sinnbild,

folgende Anmerkung, er ſagt: (26) „Obgleich das Wort Norunoc romiſchen Urſprunges zu ſeyn ſcheint, ſo iſt

„es doch ein griechiſches Wort, deſſen ſich die Dorier, welche in Jtalien und Sicilien wohneten, bedienten.

»„Ari
(17) De veteri varia literarum apud Græcos ſcriptura

uſu Diſſertatio. In ſylloge ſcriptorum de lingua Græca. Vol. J.

Lugd. Batav. 1736.
(18) III. 155.
(19) VI. 364.
(20) J. 41. Livius nennet fie Sueſſa Pometia.
(21) Man ſehe No. 1. 2. G. 29. 30o. 33. 34. 35. a6.
(22) Paſchalis Magnonii de veris Poſidoniæ Pæſti origi-

nibus diſſertatio.
(23) Lib. IX. C. 13. und 14.

(24) Siehe No. 41. 43. 47. 51. 52.
(25) Biferique Roſaria Pæſti.

Groko. IV. 119.
Pæſtum civitas Lucaniæ eſt. Hæc civitas Poſidonia dicitur

eſt in agro Salentino colonia Tarentinarum.
(26) O A Nou…, do  turuui Poudior rou voua ri

Noxu) αο; e de Enaniixor, xœui rcov sv Irau α Ziu
Acoeir. Kar Aesſoriing u an Taegarrnor IIourtio Onoi
xaαòα roν mur auroi; rounor, i  rtrumö
Tagarræ ror IIooiidur; Atnν ανααο.



S (cCo) 49 29„Ariſtoteles ſagt in ſeinem Traktat uber die Republick der Tarentiner, daß eine Munze bey ihnen Noruuoe ge

„nennet werde, auf welcher das Bild des Taras des Sohns des Neptuns auf einem Delphin, befindlich ſey.“

Nro. 17. hat das Geprage einer Schweinsmutter, und eine Umſchrift aus griechiſchen und romiſchen

Buchſtaben. Auch auf Nro. 12. und 6o befindet ſich eine Schweinsmutter. Man weiß, daß dieſes Thier

der Gottin Bona (27) geopfert wurde, deren Geheimniſſe zu Rom ſo beruhmt, und vermuthlich auch durch

die Romer zu Paſtum eingefuhrt waren. Dieſe Gottin erſcheinet auf Nro. 3. mit einer lateiniſchen Umſchrift,

ingleichen auf Nro. 12. und 6Go. Die Namen der Duumviri findet man auf Nro. 7. 8. und 15. Sie waren

die vornehmſten Magiſtratsperſonen der Colonie, und ſo viel als ein Conſul in Rom. Man kann hiebey an

merken, daß einer derſelben einen romiſchen Familiennamen, der andere aber keinen hat. Denn unter den

erſtern findet ſich wohl ein C. Cominius aber kein L. Artuſius. Hieraus kann man ſchließen, daß man zu Pa

ſtum gewohnlicher Weiße die Magiſtratsperſonen aus den alten Einwohnern und aus den romiſchen Coloniſten

wahlte, ſo wie nach dem Bericht des Cicero zu Agrigent auch geſchehen iſt. (28)

Die Munze Nro. 16. iſt eines ſechsſäuligten Tempels wegen anmerkens werth, (vermuthlich iſt es einer

von denen, welche in dieſem Werke abgebildet und beſchrieben worden ſind) ingleichen auch durch die darauf

befindlichen Namen Cn. Cor. und M. Tuc., welche Protectores dieſer Colonie geweſen ſind. Sie waren romi

ſche Patritier, welchen die Stadt Paſtum ihre Angelegenheiten anvertrauet hatte, und welche ihr wahr

ſcheinlicher Weiße einen wichtigen Dienſt geleiſtet haben, weswegen ihnen auch die Ehre zu Theil wurde,

daß ſie ihre Namen auf den Munzen ſahen, eine Ehre, welche ſehr ſelten den Protektoren einer alten Stadt

verwilliget worden iſt.
Nro. 57. ſiehet der vorigen Munze ſehr ahnlich. Sie iſt vom Herrn Pellerin entlehnt. (29) Dieſer ein

ſichtsvolle Alterthumsforſcher, leget zwar die Hochachtung zu Tage, welche er dem Herrn Mazochi ſchuldig

iſt, außert aber zugleich ſeine Zweifel, uber die Meynung dieſes gelehrten Abts, welcher dafur halt, Qui be

deute Quirinus, und ſeye der Tempel dieſem Gott geheiligt geweſen. „Herr Pellerin aber glaubet Lui ſeye

der Anfang des Namens eines derjenigen Triumvire, welche im Jahr Roms 627 den Auftrag hatten, zu

„NPaſtum eine Colonie anzulegen; und ſo wurden dann die Buchſtaben PFarr, als welche auf der andern Seite,

den Schluß der Umſchrift ausmachen, fur patroni zu leſen ſeyn.“
Auf vielen Munzen, welche wir abgebildet liefern, (zo) ſtehet ein Fullhorn, und ſehen den Munzen von

Thurium, (31) auf welchen auch eines mit der Umſchrift Copia iſt, ſehr ahnlich. (c(z2) Die Romer belegten

mit dieſem ſonderbaren Namen, dieſe Stadt, ſobald ſie eine Colonie (z3) dahin geſandt hatten. Die Aehn
lichkeit, welche unter den Munzen beeder Stadte iſt, ſcheinet einige Verbindung oder Leſtandigen Handel zwi9

ſchen Thurium und Paſtum zu verrathen. Wir haben ſchon die Aehnlichkeit der alten Munzſorttn der Stadte

Sybaris und Poſidonia bemerkt, und die Einwohner jener ſtammeten ja von letzteren ab.
a.

Es iſt merkwurdig, daß alle diejenigen Munzen, auf welchen man die Swee natær antrifft, von Kupfer

ſind. Ob wir gleich aus Achtung fur die Meynung verſchiedener Gelehtten, welche der Sache reiflich nach
dachten, angenommen haben, daß einige dieſer Munzen von den Einwdhůern Paſtums geſchlagen worden ſind,

in ſo lange ſie noch die Lucanier beherrſchten, ſo konnen wir uns doch nicht entbrechen, zu muthmaßen, ob ſie

nicht vielmehr in die Zeiten der Romer, nach Beſiegung des Pyrrhus und der andern Staaten, welche ihm

beyſtunden, zu ſetzen ſeyen. Denn es iſt nicht wohl einzuſehen, warum die Einwohner von Paſtum, als Un

ter
von Sicilien von der Fruchtbarkeit der ſybaritiſchen Gegend vollkom
men uberein J. XII. 11. Wir durfen uns daher uber das Heer von

(27) Atque Bonam teneræ placant abdomine Porcæ.
Jov Eu. II. 86.

(28) Cum Agrigentinorum duo genera ſint, unum vete-
rum, alterum Colonorum Cautum eſt in Scipionis legibus
ne plures eſſent in Senatu ex colonorum numero, quam ex ve-

tere Agrigentinorum. In VERREM Lib. II. C. jo.
(29) Erſtes Supplement p. 20.
(30) No. 4. 24. 42. 4. 5a. 75. 56.
(31) No. 20. 25. 40.
(32) Or de zuναν Zurο Onryaröeai, prrorouaor

EKQIIIAX ri Tonn.
STRASO Lib. VI. Tirus Livrious XXXIV. g3.

(33) Dieſer Name ſtimmet mit der Beſchreibung des Diodorus

zoo, ooo Mann, welches gegen die Krotoniaten auszog, und deſ
ſen dieſer Schriftſteller nebſt dem Strabo gedenket, ſo ſehr nicht

wundern. Jhre Berichte muſſen allzuvoreilig deswegen nicht ver
worfen werden, weil ſie nicht mit unſern eigenen Erfahrungen uber

einkommen. Ein einſichtsvoller Schriftſteller, der in Jtalien ge

bohren iſt, verſichert uns in einem ſeiner Werke, dieſes Land, wel
ches er fur eben ſo gros, als Grosbrittanien halt, enthalte gegen
wartig zweymal ſo viel Einwohner als jenes. Man beſehe die De-

tails ſur les mœurs les coutumes de IItalie des Herrn Joſeph
Barretti 1768. im erſten Theil p. 123.

P
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30  CcO 4terworfene der Lucanier, hatten aufhoren ſollen, ſilberne Munzen zu ſchlagen. Nach der Beſiegung des

Pyrrhus aber, wodurch den Romern unermeßliche Schatze zu Theil geworden ſind, iſt zu vermuthen, daß ſie

ſich als Eroberer unter andern Ehrenzeichen der Oberherrſchaft und Hoheit, auch das Recht ſilberne Munze

zu ſchlagen, ein in ihren Augen vorzugliches Recht, zueigneten, und hingegen den Stadten Groß-Griechen

lands nur die Erlaubniß gaben, Kupfer auszumunzen, womit ſich ehehin die Romer ſeit der Regierung des

Servius Tullius, bis zu der Epoche, von welcher die Rede iſt, begnugt hatten. (34)

Der Herr Pellerin wunſchte in ſeinem erſten Supplement p. 22, daß jemand alle bekannte Munzen von

Paſtum ſammeln mogte. Wir haben uns bemuhet, dieſen Wunſch zu erfullen, und unterwerfen dieſe Samm

lung dem Urtheil der beruhmteſten Alterthumsforſcher, mit eben ſo viel Beſcheidenheit und Mißtrauen in uns

ſelbſt, als Herr Pellerin in ſeinem Zuſammentrag alter Munzen zu Tage gelegt hat.

Nun aber iſt es Zeit zu ſchließen. Der Herausgeber ergreift dieſe Gelegenheit, denjenigen Perſonen,

welche ihn in ſeiner Unternehmung unterſtutzt haben, offentlich zu danken. Mit Mißvergnugen ſieht er ſich

durch ihr Verboth zu Verſchweigung ihres Namens genothiget. Doch ſchmeichelt er ſich, dieſer Gehorſam

und das Stillſchweigen, dem er ſich unterwirft, werde als ein Kennzeichen ſeiner Hochachtung und ſeiner

lebhaften Verdankung der edelmuthigen Beyhulfe angeſehen werden.

(34) Tum primum Populus Romanus argento uti cœpit namlich im Jahr von Erbauung iber Stadt Rom 484.

Epit. Liv. XV.
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Verzeichniß
der Munzen von Poſidonia oder Paſtum

in welchem angezeigt wird,

woher ſie entlehnt worden, und in welehen Sammlungen ſie
anzutreffen ſind.

WlVv. Rupferplatte.

No. No.1. Aus dem Cabinet des Herzogs von Noia. Anrr. 27. vom Herrn Pellerin

2. ingleichen Axr. 28. von Golzuſſ Ar.
3. ingleichhee  AAeae. 29. ingleichee  An.
4. ingleichen 2 Ae. zo. ingleichi Anr.
5. ingleicoh  2 Anrr. ztr. ingleiceoennn  Auu.
6. ingleich e Ar. 32. ingleichhiiiii  Ar.

J ingleichi  —2  KUee. 3z. ingleichiii  Ar.
3. vom Baron Ronchiuut  AUe. za. Theſ. Brand Ar.
9. von Herzog von Noia  Aae. z3. aus dem kaiſerl. Cabinet zu Wien Ar.

10. vom Baron Ronchius 0 Aar. 36. vom Herrn Maler Ar.
11. ingleichen Ae. 37. ingleichen 22 Ur.
12. vom Herzog von Noi  c—  AUee. 33. ingleicher  QAUr.

 2 Ar.13. vom Abt Majochi Aar. gg. ingleichen

14. ingleich Ar. 4o. vom Arigonius J Ae.et.15. vom Herzog von Noia Aae.
t

16. vom Abt Mazcittt  e.
17. vom Herrn Pellerin Ae. 4at1. vom Arigonius

18. ingleichen Aeae. as. ingleithenn Ae.en

19. vom Herzog von Noii  e. 43. von Muſell AUaa.
20. ingleichen Ae. q4a. ingleichen Ae.
21. vom Herrn Rath Duane Ae. 48. vom Hauptmann Sivright t Ae.
22. ingleicohnen Aea. 46. ingleichen Ar.

23. vom Grafen Pembrocke Ar.

24. ingleictheen KAae. XXVI. Rupferplatte.

25. ingleicoin Aea. q47. vom Herrn Rath Duan  Lee.
26. vom Herzog von Devonshire Aae. a4s8. ingleichen Ar.

XXVIII.
(1) Die Munzen von No. 1. 17. (ingleichen 19. und 20.) ſind von J nia. Ob ſie gleich ſamtlich mehr nicht als 2. bis 3. verſchiedene Munz

den Kupferplatten entlehnt, welche an Paſchals Maznoni Traktat de ve- vilder haben, ſo ſind ſie doch, entweder durch die Umſchrift, oder durch

ris Potidoniæ Pæſti originibus befindlich ſind. Der Verfaſſer berich- 1 die Große, oder durch den Zug der Buchſtaben, auch noch auf andere

ſich, ohngefehr 70. von Paſtum, und beynahe eben ſo viel von Poſido in verſchiedenen Jahrhunderten geſchlagen.

tet uns, in der reichen Munzſammlung des Herzogs von Noia befanden l Art unterſchieden, ſo daß ſehr deutlich erhellet, die Poſidonier haben ſie

Q



xxvin. Kupferplatte.
No. No.
49. aus dem kaiſerl. Cabinet zu Wien Ae. 56. ingleichen

Ae.
zo. vom Herrn Maier Ar. 57. vom Herrn Pellerin

XIX. Kupferplatte. XXX. Rupferplatte.

Ae.

Ae. gg9. ingleichen Ae.

53. vom Herrn Pellerin chhh  Ar. So. ingleichen

gr. aus dem konigl. franzofiſchen Cabinet Ae. g8. vom Herrn Pellerin
2

g2. ingleichen s —94
Ae.

54. vom Herrn Kaye Ae. 6t. von Haverkamp

55. ingleichen Ae.

(2) Dieſe ſind wir dem Herrn Abt Barthelemy ſchuldig, der ſie abge- Sie iſt ſehr ſchon, ſo klein ſie auch.iſt, und wiegt nicht mehr Gran,

zeichnet eingeſendet het ſh ckaum ie ier einzuru en. das iſt der ſechſte Theil eines Dragma, mithin galt ſie ein Drittheil we
(zJ) Dieſe Munze iſt die kleinſte unter allen bekannten Poſidoniſchen niger als ein r' iſch S ſt

653t—
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